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Cardia, die Seelenlose

Das Wesen kam von einer Welt voller Gefahren. Hier auf der Erde glaubte es, besser überleben zu können, doch nun schien es von seinem vorgegebenen Schicksal eingeholt worden zu sein. Schwärze umgab es. Ein ätzender Geruch stieg ihm in die Nase, und dumpfe Geräusche drangen an sein Ohr.

Man sucht mich, ging es ihm durch den Sinn. Aber wird man mich auch finden? Und wenn man mich gefunden hat, werde ich dann noch leben?

Ein schwerer, unglücklicher Seufzer entrang sich seiner Kehle. Das Wesen fühlte sich elend in seinem Gefängnis, aus dem es sich selbst nicht befreien konnte.


Der Jahrmarkt beefand sich in Croydon, einem Londoner Vorort. Mutige Artisten jagten auf brüllenden Motorrädern kreuz und quer durch das Innere einer Gitterkugel - der Schwerkraft trotzend und ohne zusammenzustoßen.

Auch ein hübsches, wildes Mädchen gehörte der vierköpfigen Truppe an, die hier die Sensation war. Außer den »Flying Racers«, wie sie sich nannten, gab es nur noch eine Attraktion, zu der sich die Menschen hingezogen fühlten, und das war das orientalisch drapierte Zelt von Madame Cardia.

Sie war Hellseherin, Wahrsagerin, konnte einem die Zukunft Vorhersagen. Obwohl viele das für Humbug und Scharlatanerie hielten, erfreute sich Madame Cardia doch großen Interesses.

Sie las nicht aus der Hand und auch nicht aus dem Kaffeesatz, sondern besaß eine geheimnisvolle Zauberkugel, deren magische Kräfte sie angeblich zu aktivieren vermochte.

Ob es stimmte oder nicht, war von zweitrangiger Bedeutung. Es stand auf jeden Fall fest, daß sich Madame Cardia hervorragend zu verkaufen wußte. So mancher Zweifler verließ tief beeindruckt ihr Zelt.

Im Moment standen die Leute Schlange.

»Nun sieh dir das an«, sagte Bill Landers grinsend zu seiner Freundin. »Alle wollen wissen, wie es wird.« Er erhob die Stimme. »Warum fragt ihr nicht mich, Leute? Ich kann es euch auch sagen. Wir haben die Talsohle hinter uns, es geht allmählich wieder aufwärts. Das sind genau die Worte, die wir von den Politikern in allen Ländern zu hören kriegen. Alles Hellseher…«

Angie Laszlo legte ihm die Hand auf den Mund. »Wirst du wohl still ein?«

Bill lachte hinter ihrer Hand.

»Du hast kein Recht, dich über diese Leute lustig zu machen«, rügte ihn Angie, deren Eltern nach dem großen Aufstand 1956 von Ungarn nach England gegangen waren.

Sie zog ihn mit sich fort. Die Leute warfen ihm mißbilligende Blicke zu.

Er war ein netter Kerl, Angie liebte ihn, aber wenn er getrunken hatte, stänkerte er gern, und das hatte schon zu so manchem Streit geführt.

»Du bist mal wieder unmöglich, ich muß mich mit dir schämen«, sagte Angie finster.

»Wer für diesen Schwindel gutes Geld ausgibt, muß es sich gefallen lassen, daß er auf die Schippe genommen wird«, gab Bill zurück.

Er trug Jeans und eine schwarze Lederjacke mit vielen Reißverschlüssen. Obwohl Bier sein Lieblingsgetränk war, hatte er keinen Bauch, aber den würde er kriegen, wenn er so weitermachte.

»Diese Menschen haben eine Illusion, die du ihnen nicht rauben darfst«, sagte Angie und strich sich eine brünette Haarsträhne aus dem Gesicht.

Sie war einen Kopf kleiner als Bill, aber es störte sie nicht, zu ihm aufblicken zu müssen.

»Ich habe Durst«, sagte er unvermittelt und steuerte einen fahrbaren Kiosk an. »Möchtest du noch ’ne Cola?«

»Nein.«

»Aber ich noch ’n Bier.«

»Hast du nicht schon genug, Bill?«

Er grinste. »Baby, du weißt doch, ich kann nie genug davon kriegen.«

»Du bist schrecklich.«

»Jeder hat eben sein Laster. Der eine rennt hinter jedem Weiberrock her, der andere läßt sich von Madame Cardia etwas vorschwindeln - und bei mir ist es eben das Bier. Weißt du, daß es überaus gesund ist? In dem edlen Gerstensaft ist die gesamte Vitamin-B-Palette enthalten.«

Er kaufte sich eine Dose Bier, riß den Verschluß mit einem Ruck auf, es zischte und spritzte, und er setzte die Dose an, um zu trinken, als wäre er am Verdursten.

»Ah, köstlich«, sagte er, nachdem er die Dose abgesetzt hatte. »Sie ist eine Hexe - sagt man.«

»Wer?« fragte Angie. »Madame Cardia?«

Bill nickte. »Sie soll mal was mit einem Dämon gehabt haben.«

Angie sah ihn mißtrauisch an. Bei Bill konnte sie nie wissen, wie sie dran war. Manchmal redete er den größten Quatsch mit todernster Miene.

»Nimmst du mich auf den Arm?« fragte sie unsicher.

»Das erzählt man sich von Madame.«

»Woher weißt du das denn?«

»Ich war schon mal hier«, antwortete Bill, trank das restliche Bier, wischte sich mit dem Handrücken über den feuchten Mund und warf die leere Dose in eine Abfalltonne. »Das Verhältnis soll nicht ohne Folgen geblieben sein«, fügte er hinzu.

Angies grüne Augen weiteten sich. »Sie hat ein Kind von einem Dämon?«

»So heißt es.«

»Das glaube ich nicht. Du willst mich verkohlen.«

Er rollte die Augen. »Einmal im Leben sage ich die Wahrheit, und ausgerechnet dann glaubt man mir nicht.«

»Ich möchte zu Madame Cardia gehen.«

»Bist du verrückt? Was willst du denn da?«

»Was alle wollen«, sagte Angie.

»Hör mal, ich mache mich doch nicht zuerst über die Leute, die vor ihrem Zelt stehen, lustig, und dann stelle ich mich hinter sie.«

»Deine Schuld«, sagte Angie. »Du hast meine Neugier geweckt.«

»Mit einem Gerücht, das unmöglich wahr sein kann«, sagte Bill kopfschüttelnd. »Ich krieg’ mich nicht ein.« »Bitte, Bill. Mach mir die Freude. Was ist denn schon dabei?« bettelte Angie. »Du brauchst ja nicht zu glauben, was Madame Cardia uns prophezeit.«

»Das sowieso nicht. Aber ich sehe nicht ein, warum ich sie dafür bezahlen soll, daß sie mir die Hucke vollügt.«

»Es ist ein Spaß. Jeder bekommt, was er möchte. Du hattest dein Bier, und ich möchte zu Madame Cardia.«

Bill seufzte. »Na schön, aber nur dann, wenn wir nicht eine halbe Stunde anstehen müssen.«

Sie kehrten um, und Angie stellte erfreut fest, daß die Schlange vor dem Zelt schon kürzer geworden war. Bill war sie jedoch immer noch zu lang.

Er schlug vor, erst einen Rundgang zu machen und später noch einmal vorbeizuschauen. Wenn dann keine Leute mehr vor dem Zelt stünden, würde er mit Angie hineingehen, versprach er.

***

Das Wesen aus der anderen Welt umklammerte verkohltes Holz. Hunger ließ seinen Magen knurren, und sein Gesicht verzerrte sich. Es hörte Stimmen, keuchte und spannte die Muskeln an.

Ich muß mich bemerkbar machen, dachte es. Damit sie mich finden…

***

»Die Gelegenheit ist günstig!« rief Angie Laszlo erfreut aus. »Jetzt steht überhaupt niemand mehr vor Madame Cardias Zelt.«

Bill Landers ächzte. »Mir bleibt doch wirklich nichts erspart.«

»Du hast es mir versprochen.« Widerwillig kaufte Bill zwei Eintrittskarten. Hinter einem kleinen Glasfenster saß ein alter Mann. »Sagen Sie mal, ist Madame noch nicht müde vom vielen Hellsehen?« fragte Bill. »Ich meine, sie hat heute doch schon eine Menge Leute abgefertigt. Kann es durch Übermüdung nicht zu Fehlern kommen? Meine Freundin hier ist an ihrer Zukunft interessiert, nicht an der von Lady Di.«

Der alte Mann hob den Blick, und Bill schauderte. Die Augen des Alten waren zwei dunkle, kalte Schächte. Bill bekam eine Gänsehaut.

»Nichts für ungut, Mister«, lenkte er ein. »Madame Cardia ist mit Sicherheit unfehlbar.«

Sie begaben sich in das Zelt, an dessen Wänden Teppiche mit orientalischen Motiven hingen.

Es gab keine Sitzgelegenheit. Auf dem Boden lagen dunkelgrüne Kissen. Die Hellseherin war nicht anwesend.

»Madame haben sich aufs Ohr gelegt«, bemerkte Bill feixend. »Madame geruhen zu ruhen. Hauptsache, der alte Aasgeier da draußen hat uns die Moneten abgeknöpft.«

»Bitte, Bill, benimm dich!« sagte Angie ernst. »Madame Cardia wird gleich erscheinen.«

»Ich bin schon still«, sagte Bill und hielt tatsächlich den Mund.

Gedämpft drang der Rummelplatzlärm durch die Stoffwände. Angie fühlte sich unbehaglich. Die Atmosphäre hier drinnen kam ihr unheimlich vor.

Sie glaubte, die übernatürlichen Kräfte zu spüren, derer sich Madame Cardia bediente. Zwei Teppiche wurden jäh auseinandergeschlagen, und eine schöne Frau mit feierlichen Zügen erschien.

Ihr Blick war geheimnisvoll und traurig. Großes Leid schien ihr schon widerfahren zu sein. Sie war spärlich bekleidet, und Bill hätte aus diesem Grund beinahe einen bewundernden Pfiff ausgestoßen.

Madame Cardia trug einen orangefarbenen, hauchzarten Schleier, der einen Teil ihres pechschwarzen Haares bedeckte und vom Kopf über die wohlgerundeten Schultern fiel und bis zu den Hüften reichte.

Ein weiterer Schleier floß von der Taille abwärts. In Cardias Diadem prangte ein blutroter Edelstein, und goldener Schmuck glänzte an ihrem Hals, an Ober- und Unterarmen, vor den Brüsten und um die Fußknöchel.

Bill Landers fragte sich unwillkürlich, ob der schwere Schmuck echt war. Wenn ja, mußte er einen unschätzbaren Wert repräsentieren.

Echt goldener Schmuck paßt nicht auf einen Jahrmarkt, sagte sich Bill. Es muß sich um Talmi handeln.

»Der Schmuck ist echt«, sagte die Hellseherin mit einem sphinxenhaften Lächeln.

Himmel, durchzuckte es Bill, sie kann Gedanken lesen. Junge, du mußt vorsichtig sein.

»Wieso wußten Sie, daß ich mir diese Frage stellte?« erkundigte er sich, nachdem er sich gefangen hatte. Er wollte sich von Madame Cardia nicht in die Defensive drängen lassen. »Sie merkten es an meinem Blick, nicht wahr?«

»Vielleicht«, antwortete die Hellseherin. Sie wies auf die Kissen und forderte Angie und Bill auf, Platz zu nehmen.

Die beiden sanken auf die Knie und setzten sich auf die Fersen. Cardia holte eine Glaskugel, die so groß wie ein Fußball war.

»Werden wir darin unsere Zukunft sehen?« fragte Angie heiser.

»Ja, mein Kind, hier wird sie sich euch offenbaren.«

»Klappt das denn immer?« fragte Bill zweifelnd.

»Fast immer, denn es handelt sich hierbei um keine gewöhnliche Glaskugel«, erklärte die Hellseherin. »Kräfte, die Sie sich nicht vorstellen können und die bisher niemand erforschen konnte, befinden sich darin. Kräfte, die nicht von dieser Welt sind. Es war nicht einfach, sie mir nutzbar zu machen. Nach zähem Ringen ist es mir gelungen. Nun kann ich sie lenken, ich habe Macht über sie. Nur in ganz seltenen Fällen wollen sie sich von mir nicht dirigieren lassen. Zumeist dann, wenn ich mich aus irgendeinem Grund nicht voll konzentrieren kann. Wir werden sehen, was Ihnen die magische Kugel zeigt. Ich habe darauf keinen Einfluß, bin lediglich eine Vermittlerin zwischen Ihnen und dieser mysteriösen Kraft.«

Angie schluckte trocken, sie war mächtig aufgeregt.

Ihr Blick streifte das Gesicht ihres Freundes. Sie sah ihm an, daß er immer noch zweifelte. Angie war bereit, der Hellseherin zu glauben.

Sie spürte, daß Madame Cardia die Wahrheit sagte. Warum war Bill nicht bereit, zu akzeptieren, daß es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, von denen sich die Schulweisheit nichts träumen ließ?

Angies Handflächen waren feucht, und sie nagte unentwegt an der Unterlippe. Sie fürchtete sich ein bißchen vor dem, was ihnen die Glaskugel zeigen würde. Madame Cardia hatte sich abgesichert. Was immer die Zauberkugel zeigte, die Hellseherin brauchte dafür nicht geradezustehen.

Will ich wirklich wissen, was mich erwartet, was auf mich zukommt, was das Leben für mich bereithält? fragte sich Angie. Vielleicht werde ich bald sterbenskrank, oder ich komme bei einem Unfall ums Leben - oder Bill verläßt mich… Die Kugel wird es schonungslos zeigen! Vielleicht sollten- wir besser gehen.

Aber Madame Cardia begann schon mit dem Zauber. Sie legte die schlanken Hände um die Glaskugel und flüsterte Sprüche in einer Sprache, die weder Bill noch Angie kannten.

Angie bildete sich ein, daß die Kugel zu fluoreszieren begann. Nur ganz schwach, aber die geheimnisvollen Kräfte schienen geweckt zu sein.

Die Hellseherin bat Angie und Bill, ein paar Angaben zu ihrer Person zu machen. Nachdem die beiden gesagt hatten, wie alt sie waren, wo sie aufwuchsen und wie sie zueinander standen, nahm das Leuchten der Kugel merklich zu.

Ein milchweißer Schein ging davon aus und erhellte das düstere Innere des Zeltes. Angies Herz klopfte laut, so laut, daß sie glaubte, es würde die Hellseherin stören.

Bill war nicht bereit, sich von der fremden Magie faszinieren zu lassen. Er wehrte sich verbissen dagegen. Alles Lug und Trug, redete er sich ein. Die Kugel leuchtet - na und? Es kann sich nur um einen raffinierten Trick handeln, auf den ich nicht hereinfallen werde. Kein Mensch kann die Zukunft eines anderen Menschen Voraussagen, und daß Cardia eine Hexe ist, glaube ich nicht. Sie kann auch nicht Gedanken lesen. Es war reiner Zufall, daß sie erriet, was ich dachte. Vermutlich verblüfft sie damit jeden, der ihren Schmuck anstarrt.

Das immer intensiver werdende Leuchten sickerte zwischen den Fingern der Hellseherin hindurch, wurde zu einem sternenförmigen, kalten Strahlen.

In der Kugel bewegte sich etwas: weiße Nebelschwaden.

Gleich, dachte Angie aufgeregt. Gleich werden wir unsere Zukunft sehen - Gutes oder Schlechtes, was immer im großen Schicksalsbuch für uns niedergeschrieben wurde.

***

Das Wesen stemmte sich ächzend gegen das verkohlte Holz, schlug mit den Fäusten dagegen, tastete nach einem faustgroßen Stein und gab Klopfzeichen…

***

Gespannt sah Angie auf die Kugel. Madame Cardia zog die Hände etwas zurück, damit Angie und Bill besser sehen konnten, was sich im Inneren der Kugel abspielte.

Bill merkte, daß ihn das Geschehen mehr interessierte, als ihm lieb war. Die geheimnisvolle Kraft schlug ihn in ihren Bann, obwohl er sich nach wie vor dagegen wehrte.

Er wollte sich von ihrer Umklammerung befreien, deshalb fragte er rasch: »Ist es wahr, daß Sie ein Kind von einem Dämon haben?«

Die Hellseherin zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen, und Angie warf ihrem Freund einen empörten Blick zu. Die von Madame Cardia geweckte und gelenkte Kraft geriet außer Kontrolle.

Bill hatte die Konzentration der Hellseherin gestört, und nun machte sich die magische Kraft selbständig. Nie hätte Bill Landers gedacht, daß so etwas möglich war.

In der Kugel entstand ein wilder Wirbel. Er drehte sich kreiselnd und drückte etwas nach außen. Noch war nicht zu erkennen, was es war.

Sollte ein Bild entstehen? Tatsächlich. Angie traute ihren Augen nicht. In der magischen Kugel bildete sich etwas. Sekundenlang sah es danach aus, als würde eine zweite Kugel entstehen, aber dann erkannte Angie immer deutlicher, daß es sich um einen Kopf handelte.

Der kann nichts mit unserer Zukunft zu tun haben! schrie es in Angie, denn das, was sich in der Zauberkugel befand, war ein Totenkopf!

***

»Ein scheußliches Gebräu«, sagte Mr. Silver und verzog angewidert das Gesicht. »Bitte verzeih, wenn ich das sage, Roxane.«

Die schwarzhaarige Hexe aus dem Jenseits zuckte mit den Schultern. »Der Trank soll nicht schmecken, sondern dir helfen, wieder zu Kräften zu kommen.«

»Warum kann er nicht obendrein gut schmecken?« fragte der Ex-Dämon, der einen schlimmen Leidensweg hinter sich hatte, seit ihn die Totenpriesterin Yora mit ihrem Seelendolch niedergestochen hatte.

»Die Zusammensetzung muß geheim bleiben«, antwortete die weiße Hexe.

»Warum? Weil sonst die Gefahr besteht, daß ich mich übergebe?«

»Weil sonst die Wirkung ausbleibt«, entgegnete Roxane.

»Die wievielte Mischung ist das schon?« wollte ich wissen.

Mr. Silver winkte ab. »Ich habe aufgehört, die Versuche zu zählen, Tony. Möchtest du mal von dem Gesöff probieren?«

Er schob mir die Tasse über den Tisch zu.

»Willst du Tony umbringen?« fragte Roxane.

Der Hüne blickte sie mit seinen perlmutfarbenen Augen überrascht an. »Heißt das, du flößt mir Gift ein?«

»Der Trank ist zu stark für einen Menschen. Tony brauchte nur einen davon zu nippen, und schon würde er tot Umfallen.«

Ich schüttelte mich. »Und so etwas bietest du mir an. Ein schöner Freund bist du.«

»Ich konnte nicht wissen, daß mich Roxane mit einem Menschenvertilgungsmittel aufzupäppeln versucht.« Während er den stärkenden Trank leerte, schob ich mir ein Lakritzbonbon in den Mund. Es schmeckte besser als Roxanes Gebräu und war obendrein ungefährlich.

Wenn es eine Wirkung gegeben hätte, hätte sie sich sofort einstellen müssen, sagte Roxane, doch nichts geschah. Mr. Silver saß da, horchte in sich hinein, versuchte seine dämonischen Fähigkeiten zu aktivieren, doch er schaffte es trotz intensivster Bemühungen nicht.

Der Hüne mit den Silberhaaren blieb weiterhin so »schwach« wie ein Mensch. Roxane seufzte. »Ich bin mit meinem Wissen am Ende. Ich kann nicht mehr, weiß nicht mehr weiter. Jeden Trank, den ich kenne, habe ich ausprobiert, keiner hat geholfen. Ich hatte so fest damit gerechnet, daß es mir gelingen würde.«

Mr. Silver legte ihr seine große Pranke auf die Schulter. »Mach dir nichts draus. Ich weiß trotzdem zu schätzen, was du für mich getan hast.«

»Aber ich wollte dir doch helfen.«

»Ich komme auch so wieder auf die Beine, nur eben wesentlich langsamer«, sagte der Ex-Dämon.

»Warum begeben wir uns nicht auf die Prä-Welt Coor?« fragte ich. Mr. Silver hatte seine übernatürlichen Kräfte schon einmal eingebüßt. Damals war’s lur ihn zum Glück nicht so knüppeldick gekommen wie diesmal.

Im Tunnel der Kraft war er wiedererstarkt, aber der Weg dorthin war mit Gefahren gespickt gewesen, und Mr. Silver verriet mir heute, daß er diesen Gefahren diesmal nicht gewachsen wäre.

»Ich kann dort nicht hingehen«, sagte der Hüne ernst. »Ich glaube, ja ich bin sogar ziemlich sicher, daß ich auf der Strecke bleiben würde.«

»Du brauchtest nicht allein zu gehen«, sagte ich. »Metal würde uns bestimmt begleiten, Roxane würde mitkommen, Boram, ich… Ich würde eine ganze Armee auf die Beine stellen. Du brauchst nur ein Wort zu sagen.«

Der Ex-Dämon schob die leere Tasse von sich. »Nein, Tony, ich möchte nicht, daß ihr euer Leben für mich aufs Spiel setzt.«

»Hör mal, was soll der Blödsinn? Wir sind deine Freunde.«

»Ich kann trotzdem nicht verlangen…«

»Doch, das kannst du. Verdammt noch mal, du weißt genau, daß wir alle immer für dich da sind. Wir tun nicht mehr und nicht weniger für dich als du für uns.«

Mr. Silver schüttelte entschieden den Kopf. »Der Tunnel der Kraft ist keine Lösung für mich.«

»Hast du eine bessere Idee?« fragte ich. »Dann laß hören.«

Der Ex-Dämon lehnte sich zurück und richtete seinen Blick in eine geistige Ferne. Er sah aus, als würde er mit offenen Augen träumen.

»Früher wäre Shrogg die Lösung gewesen«, sagte der Hüne gedankenverloren.

»Wer oder was ist Shrogg?« wollte ich wissen.

»Er hätte gewußt, wie ich meine Kräfte zurückbekomme.«

»Shrogg«, sagte ich und schaute Roxane an, doch die weiße Hexe wußte auch nicht, von wem die Hede war. Sie hob ratlos die Schultern.

»Er war sehr weise«, sagte Mr. Silver.

»Wo lebt er?« fragte ich. »Wenn du dir von ihm Hilfe versprichst, warum brechen wir dann nicht auf und suchen ihn?«

»Weil das keinen Sinn hat, Tony«, sagte der Ex-Dämon, und sein Blick kam von weither zurück. Ernüchtert sah mich mein Freund an. »Shrogg, der Weise, lebte auf der Silberwelt, und die wurde, wie du weißt, von Asmodis zerstört.«

***

Die Geräusche kamen näher. Das Wesen vernahm ein permanentes Knirschen und Krachen und hämmerte mit dem Stein kräftiger gegen das schwarze Holz…

***

Bill Landers hatte die magische Kraft, die sich mit ihm und Angie befassen sollte, mit seiner Frage abgelenkt. Die Magie war in eine andere Richtung vorgedrungen, und das, worauf sie gestoßen war, war nun in der leuchtenden Zauberkugel zu sehen.

Cardia schaute den jungen Mann vorwurfsvoll an. »Was haben Sie getan?«

»Ich? Gar nichts«, krächzte Bill, höchst unangenehm berührt. »Ich habe lediglich eine Frage gestellt.«

»Das hätten Sie nicht tun dürfen.«

»Großer Gott, wie hätte ich das denn wissen sollen?« verteidigte sich Bill.

Der Totenschädel bewegte sich in der Kugel. Das Knochengesicht richtete sich nach oben. Angie und Bill fühlten sich aus leeren, schwarzen Augenhöhlen angestarrt.

Das Mädchen griff entsetzt nach Bills Hand. »Bill, wie konntest du das nur tun?« schluchzte Angie, deren überreizte Nerven kurz vor dem Zerreißen standen.

»Verdammt noch mal, was habe ich denn schon getan? Eine simple Frage habe ich gestellt, nichts weiter!« schrie Bill, ebenfalls hypernervös. »Madame Cardia, könen Sie diesen Spuk nicht beenden?«

»Denken Sie, das hätte ich nicht schon längst getan?« erwiderte Cardia schroff.

Der Totenkopf schien aus der Kugel heraus zu wollen. Er drehte sich nach links, nach rechts, stieß mit der Stirn und mit der Schädelplatte gegen das Glas.

Angie zitterte wie Espenlaub. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und hätte das Zelt der Hellseherin fluchtartig verlassen, aber es war ihr nicht möglich, sich zu erheben.

Die Kraft der Zauberkugel - und jetzt auch der unheimliche Anblick des lebenden Totenschädels - bannten sie.

Madame Cardia schien einer entsetzlichen Folter ausgesetzt zu sein. Sie war leichenblaß geworden, preßte ihre Arme gegen den Leib, krümmte sich und stöhnte laut.

»Bill!« preßte Angie verstört hervor. »Bill, was hat sie?«

»Ich weiß es nicht, Angie.«

»Sie scheint furchtbare Schmerzen zu haben. Wir müssen ihr helfen.«

»Gehen Sie!« keuchte Cardia, auf deren wächsernem Gesicht Schweiß glänzte. »Verlassen Sie das Zelt! Schnell! Sie sind in Gefahr!«

Bill quälte sich hoch und zog Angie auf die Beine. »Komm«, sagte er bebend.

»Madame Cardia… Wir dürfen sie nicht allein lassen!«

»Machen Sie, daß Sie fortkommen!« gurgelte die Hellseherin. »Kümmern Sie sich nicht um mich!«

»So komm doch!« stieß Bill aufgewühlt hervor. »Beeile dich!«

»Madame Cardia!« rief Angie und streckte der immer noch knienden Hellseherin die Hand entgegen.

Da geschah etwas Grauenvolles: Der Totenkopf fing an zu schreien. Es war entsetzlich. Seine Kiefer klafften auseinander, und er schrie verzweifelt: »Mutter, hilf mir!«

***

Klopfsignale!

Die Männer hörten sie ganz deutlich. Zwei von ihnen stießen sich mit dem Ellenbogen an, stolperten über schwarzen Schutt und räumten hastig verbrannte Trümmer weg…

***

Mit »Mutter« konnte nur Cardia gemeint sein. Angie traute ihren Augen und Ohren nicht. Ein schreiender Totenkopf, eingeschlossen in diese Glaskugel, das war irrsinnig.

Bills Frage hatte eine Kettenreaktion ausgelöst. Er hatte die Hellseherin nach ihrem Kind gefragt. Dadurch schien er die magischen Kräfte zu diesem abgelenkt zu haben, und nun zeigte die Zauberkugel Madame Cardias Kind, Aber nur einen Totenkopf? Lebte das Kind der Hellseherin nicht mehr? Wie konnte es dann um Hilfe rufen? Wie konnte das überhaupt alles passieren?

Es war Angie unbegreiflich.

»Mutter, hilf mir!« flehte der Totenschädel noch einmal.

Das Strahlen der magischen Kugel nahm zu. Es schien etwas an die Zeltwand zu projizieren. Der Schock traf das Pärchen mit großer Wucht.

An der Wand entstand eine riesige grauenerregende Fratze, deren Haut sehr bleich war. Der Schädel war kahl, nur an der Seite hingen lange weiße Haare herab.

Das schreckliche Wesen, das sich zeigte, sah böse und grausam aus. In den Augen glitzerte das kalte Feuer des Todes, und unter der wulstigen Oberlippe ragte ein kräftiges Gebiß mit langen, spitzen Augenzähnen hervor.

Unwillkürlich fragte sich Bill Landers, ob das der Vater von Cardias Kind war, der Dämon, von dem sich die Leute erzählten. Er riß sich von diesem furchterregenden Anblick los.

Der Unheimliche schien ihn nicht fortlassen zu wollen, aber er kämpfte sich zum Ausgang und zerrte Angie mit sich nach draußen. Kaum bestand kein Augenkontakt mehr, fühlten sich das Mädchen und der junge Mann nicht mehr an Leib und Leben bedroht.

»Laß uns verschwinden!« keuchte Bill.

»Und Madame Cardia?«

»Ich glaube nicht, daß wir uns um sie zu kümmern brauchen. Die wird damit schon irgendwie fertig.«

***

Jetzt klopfte das Wesen nicht nur, es schrie auch, so laut es konnte, und die Männer, die sich zu ihm durchwühlten, gaben immer wieder Antwort…

***

Was diesmal passiert war, hatte Cardia schon mehrmals versucht, aber es war ihr nie geglückt. Sie hatte es nicht geschafft, mit ihrem Kind Kontakt aufzunehmen.

Zum erstenmal hatte sie Verbindung. Es entsetzte sie, zu sehen, wie ihr Kind aussah. Unglücklich schaute sie auf den Totenkopf in der Glaskugel.

»Sammeh!« rief sie, und der Knochenschädel reagierte. Er pendelte in der Glaskugel wie verrückt hin und her.

»Cardia!« schrie er.

»Sammeh!« schluchzte die Hellseherin. »Sammeh, wie geht es dir?«

»Ich habe Schmerzen, Cardia. Er quält mich…«

»Halte durch, Sammeh.«

»Ich kann nicht mehr, Mutter.«

»Du mußt, Sammeh. Du darfst nicht aufgeben. Ich brauche dich. Du weißt, daß ich ohne dich nicht leben kann.«

»Die Schmerzen sind kaum noch zu ertragen, Cardia. Er bereitet mich vor…«

»Worauf?«

Sammeh antwortete nicht. Cardia wiederholte ihre Frage, doch Sammeh blieb wieder stumm.

Der Totenschädel wurde allmählich undeutlich. Weiße Schwaden schoben sich immer wieder vor das Knochengesicht. »Warte!« schrie Cardia aufgeregt. »Bleib! Wo hat er dich hingebracht? Wo befindest du dich, Sammeh?«

»Im… Tempel… der… Hölle…« kam es dünn aus der Zauberkugel, dann blieben die Schwaden vor dem Totenschädel.

Cardia drehte und schüttelte die magische Kugel. »Sammeh! Sammeh!«

Der Dämon an der Zeltwand lachte höhnisch. »Er ist nicht mehr da.«

Die Hellseherin sprang auf und wandte sich wütend der grauenerregenden Fratze zu. »Gib mir meinen Sohn wieder!«

»Er gehört dir nicht mehr.«

»Ich brauche Sammeh!«

»Ich weiß. Du wolltest die Mächte des Bösen betrügen. Das rächt sich nun. Der Arm der strafenden Gerechtigkeit wird dich niederstrecken. Du wirst Sammeh nicht Wiedersehen. Daran wirst du zugrunde gehen.«

»Ich hole mir Sammeh zurück, und dich, dich werde ich vernichten!« schrie Cardia leidenschaftlich.

Das kalte Feuer des Todes flackerte auf. Blitze, weiß und grell, zuckten auf Cardia zu. Sie stieß einen grellen Schrei aus und brach zusammen.

***

»Wenn ich das geahnt hätte«, ächzte Bill Landers und rammte den Schlüssel ins Zündschloß, »ich hätte diese verhängnisvolle Frage nicht gestellt, das mußt du mir glauben, Angie.«

Der Anlasser mahlte.

»Warum mußt du nur immer so vorlaut sein?« fragte Angie vorwurfsvoll. »Warum mußt du dich über alles lustig machen?«

»Ich tu’s bestimmt nicht wieder, Ehrenwort«, sagte Bill und fuhr los. Sein giftgrüner Ford Escort war schon sehr betagt. Zudem behandelte Bill sein Auto ziemlich schlecht und machte nicht einmal den längst fälligen Ölwechsel. Dementsprechend häufig ließ ihn das Fahrzeug auch im Stich.

Heute hatte er Glück. Der Escort lief so klaglos wie in seinen besten Tagen. Nervös blickte Bill immer wieder in den Spiegel, während sie sich vom Rummelplatz entfernten.

»Wir hätten nicht einfach davonlaufen dürfen«, sagte Angie, von Gewissensbissen gepeinigt.

»Madame Cardia hat das doch selbst von uns verlangt.«

»Wir hätten den alten Mann, der uns die Karten verkaufte, informieren müssen.«

»Der hätte noch weniger für die Hellseherin tun können als wir«, behauptete Bill. »Mach dir um Madame Cardia keine Sorgen. Die hat inzwischen bestimmt schon wieder alles im Griff.«

»Glaubst du nun an Magie und übernatürliche Dinge?«

»Cardia gab mir ein Beispiel, das ich bis ans Ende meiner Tage nicht vergessen werde. Schaurig, wie ihr Kind um Hilfe flehte - mit einem Totenkopf… Und diese furchtbare Fratze an der Zeltwand. Nie werde ich diesen entsetzlichen Blick vergessen.«

»War das ein Vampir?«

»Ich habe keine Ahnung, will es auch nicht wissen«, sagte Bill.

»Ob morgen etwas darüber in der Zeitung steht?«

»Ich habe nicht die Absicht, irgendeinen Reporter darauf anzusetzen.«

»Wenn Madame Cardia morgen nicht mehr lebt, wird es in der Zeitung stehen.«

Bill lachte blechern. »Warum sollte sie denn nicht mehr leben? Sie kann mit diesen unheimlichen Erscheinungen und geheimnisvollen Kräften umgehen. Sie lebt damit, hat täglich damit zu tun. Sie weiß sich bestimmt zu schützen. Deshalb floh sie auch nicht mit uns aus dem Zelt. Es war ihr nur wichtig, daß wir hinauskamen.«

»Ich werde die Zeitung morgen trotzdem genauer lesen als sonst«, sagte Angie gepreßt.

***

Der alte Mann schloß das kleine Glastürchen mit langen, spinnendünnen Fingern und stellte die Tafel mit der Aufschrift GESCHLOSSEN auf.

Dann hatte er es eilig, die Kasse zu verlassen. Er hatte Cardias Schrei vernommen und machte sich Sorgen um das Mädchen. Er war, wie sie, ein Reisender, gehörte nicht auf diese Welt.

Sein Name war Cnahl, und er war in allen Dimensionen zu Hause. Wie Cardia hatte auch er keine Heimat. Sie zogen durch die Welten, paßten sich überall an, um nicht aufzufallen, lebten eine Weile unter denen, die sie nicht erkannten, und zogen irgendwann weiter.

Sie waren friedlich, obwohl sie über große Kräfte verfügten, die sie jedoch fast ausschließlich zu ihrem Schutz einsetzten. Cnahl sah aus, als könnte ihn jede Windbö mühelos davontragen, doch im Ernstfall konnte sich der dünne alte Mann mit der großen Hakennase gut behaupten, wenn er angegriffen wurde.

Er war Cardia auf der Affenwelt Protoc zum erstenmal begegnet. Seither war er ihr ständiger Begleiter. Solange sie es wollte, würde er an ihrer Seite sein, ob hier, im Reich der grünen Schatten, auf Coor oder sonstwo.

Seit er sie auf ihrem Weg durch die Welten begleitete, war sein Schicksal eng mit ihrem verknüpft. Er wußte selbstverständlich von Sammeh, ihrem kleinwüchsigen Sohn, und es stimmte ihn traurig, daß es ihm nicht gelungen war, die Entführung des Kindes - das eigentlich kein Kind mehr war - zu verhindern.

Sammeh war erwachsen. Er nannte Cardia Mutter, und das würde sie immer noch sein, wenn er alt war, denn sie hatte ihn geboren - und deshalb hatte sie das Recht, ihn Kind zu nennen.

Cnahl hastete in das Zelt, Er betrat zuerst jenen Raum, der nicht für das Publikum bestimmt war. Gleich darauf schlug er die Teppiche auseinander, und durch seinen mageren Körper ging ein heftiger Ruck.

Er spürte die Reststrahlung des Bösen, die noch vorhanden war, und er sah Cardia auf dem Boden liegen. Wie tot lag sie auf den Kissen.

Er blickte sich um.

Die Gefahr hatte zugeschlagen und sich zurückgezogen. Cnahl beugte sich über die Hellseherin und strich mit seinen dürren Fingern über ihre wächsernen Wangen.

»Cardia!«

Das schwarzhaarige Mädchen reagierte nicht. Cnahl legte zwei Finger auf den roten Edelstein, der das Diadem zierte. Strom begann zu fließen.

Kraft, die Cnahl abgab, um Cardia zu stärken. Er wußte nicht, was sie niedergestreckt hatte, aber ihm war klar, daß es sich um eine Energie gehandelt haben mußte, vor der sie sich in acht zu nehmen hatten.

Nicht alle Wesen waren so friedlich wie sie. Vor allem Dämonen machten ihnen, den Reisenden, die nur ihren Frieden haben wollten, immer wieder das Leben schwer.

Cnahl haßte die Dämonen, aber er unternahm nichts gegen sie, solange sie ihn und Cardia in Ruhe ließen. Wenn möglich, kümmerte er sich nur um seine eigenen Angelegenheiten.

»Cardia!«

Die Lider des Mädchens zuckten. Cnahl nahm die Finger vom Diadem. Mehr Energie brauchte Cardia nicht. In wenigen Sekunden würde sie zu sich kommen.

Als sie die Augen öffnete, war noch ganz kurz das gleißende Licht in ihnen gefangen, das sie umgeworfen hatte.

Cardia schaute in das besorgte Gesicht des Alten und versuchte ein Lächeln, das jedoch mißlang.

»Cnahl«, flüsterte sie und richtete sich auf. »Cnahl, ich habe Sammeh gesehen, in meiner Zauberkugel.« Sie erzählte ihrem Begleiter die Einzelheiten. »Ich muß Sammeh zurückholen, Cnahl.«

»Wenn ich kann, helfe ich dir dabei.«

Cnahl war ein treuer Freund, den Cardia nicht missen wollte. Er hatte sie nicht einmal im Stich gelassen, als sie sich mit diesem Dämon einließ.

Cardia hatte sich immer ein Kind gewünscht. Sie mußte sich diesen Wunsch erfüllen. Cnahl hatte recht, wenn er behauptete, sie hätte sich besser für einen Reisenden entschieden, aber die Kraft des Dämons hatte sie so sehr beeindruckt, daß sie ihn nicht abweisen konnte, als er um sie warb.

Sie wollte diese Kraft für ihr Kind, und mit einem Trick, der selbst unter ihresgleichen nicht alltäglich war, wollte sie dafür sorgen, daß das Kind nicht der schwarzen Macht zufiel.

Die Idee hierfür hatte Cnahl gehabt, Cardia hatte sie ausgeführt. Und nun drohte das Ganze für sie zum Bumerang zu werden. Der Dämon, der ihren Sohn entführt hatte und behalten wollte, hatte damit das Todesurteil über sie verhängt.

Wenn sie Sammeh nicht bald zurückbekam, würde sie dahinsiechen und sterben. Sie und Sammeh gehörten zusammen, mußten beisammen bleiben, durften sich nie endgültig trennen.

Das hatte seinen ganz bestimmten Grund…

»Niemand außer mir sieht dir an, daß du Sammeh schon sehr brauchst«, sagte Cnahl, »denn niemand kennt dich besser als ich.«

»Freiwillig wird mir der Dämon meinen Sohn nicht zurückgeben«, sagte Cardia.

»Dann müssen wir eben Gewalt anwenden.«

»Wir wissen nicht, wo sich Sammeh befindet.«

»Im Tempel der Hölle.«

»Und wo ist das?« fragte Cardia.

»Irgendwo in London - nehme ich an«, sagte Cnahl.

»Es wird mir nicht gelingen, noch einmal Kontakt mit Sammeh zu bekommen, dafür wird der Dämon sorgen«, sagte Cardia. Sie schaute dem alten Freund tief in die dunklen Augen. »Cnahl, ich furchte, wir beide allein schaffen es nicht. Wir brauchen Hilfe.«

»Bisher sind wir immer ohne Hilfe ausgekommen.«

»Stand schon einmal soviel auf dem Spiel? Sammehs und mein Leben!«

Cnahl senkte den Blick. »Ich wüßte nicht, wen wir um Hilfe bitten könnten.«

»Aber ich«, sagte Cardia.

***

Sammeh bekam wieder Fleisch an die Knochen. Die Kraft des Dämons, die immer wieder auf ihn einwirkte, hatte manchmal für kurze Zeit eine zersetzende Wirkung, die Sammeh nur dann aufheben konnte, wenn er trotzig dagegen ankämpfte, aber es wurde von Mal zu Mal schwieriger.

Seine Kräfte ließen nach, der Widerstand drohte zu erlahmen. Er hatte nicht mehr zu hoffen gewagt, mit Cardia reden zu können. Ganz überraschend war die Verbindung zustande gekommen, und er hatte seine Mutter um Hilfe angefleht.

Würde sie den Weg zu ihm finden? Die Behandlung, die Sammeh über sich ergehen lassen mußte, war schmerzhaft. Der Dämon hatte einen langwierigen Umwandlungsprozeß eingeleitet.

Wenn der abgeschlossen war, würde Sammeh nicht mehr so sein wie jetzt -und daran würde seine Muter zugrunde gehen.

Das höhnische Lachen des Dämons veranlaßte Sammeh, den Kopf zu wenden. Der Schwarzblüter hatte ihn in Eisen gelegt. Sammeh war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

Da stand dieser Höllenbastard, der ihn seiner Mutter entrissen hatte. Bleich, mit schlohweißem Haar, das seitlich bis auf die Schultern fiel. In seinen Augen befand sich dieses tödliche Glitzern, das - je nach Intensität - lähmen oder vernichten konnte.

»Bist du glücklich, deine Mutter wiedergesehen zu haben?« fragte der Schreckliche dumpf. Er trug einen zerschlissenen graubraunen Kaftan.

Wenn er sprach, vermochte die wulstige Oberlippe die langen Eckzähne nicht zu verdecken, und seine Nasenflügel bewegten sich bei jedem Wort.

»Warum tust du Cardia das an?« fragte Sammeh jammernd.

»Ich habe eine Schwäche für kleinwüchsige Wesen, wie du weißt.«

»Aber ich bin Cardias Leben! Ohne mich wird sie sterben!«

»Das kümmert mich nicht. Ich habe meine Pläne, nur die interessieren mich.«

»Cardia ist doch nur eine Reisende. Sie tut niemandem etwas zuleide.«

»Sie wollte die Hölle betrügen. Es ist meine Aufgabe, sie zu bestrafen«, knurrte der Dämon. »Ich schlage zwei Fliegen mit einer Klappe. Kein Dämon würde sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen. Bald werden die Vorbereitungen abgeschlossen sein, dann gehörst du der schwarzen Macht mit Haut und Haaren - und Cardia wird vergehen, wird sich auflösen wie Nebel im aufkommenden Sturm.«

Sammehs Augen füllten sich mit Tränen. »Ich hasse dich!« schrie er.

Das Leuchten in den Augen des Dämons wurde heller, und Sammeh stieß einen markerschütternden Schrei aus.

»Schrei nur«, höhnte der Dämon. »Hier bist du gut aufgehoben. Niemand hört dich, niemand wird dich finden.«

***

Die Klopfzeichen zeigten den Männern den Weg. Deutlich war auch das Rufen zu hören.

»Ein Wunder«, sagte Mickey Pattman. Er leitete die Aufräumarbeiten. »He! Hierher!« rief er seinen Leuten zu. »Beeilt euch! Dort drüben könnt ihr später weitermachen! Jetzt werdet ihr hier gebraucht!«

Die Arbeiter rückten mit langen Eisenstangen, Schaufeln und Spitzhacken an.

Pattman war ein bulliger Typ, hatte in jungen Jahren als Holzfäller in den kanadischen Wäldern gearbeitet und strotzte immer noch vor Kraft.

Hier war ein Haus nach einer Flüssiggasexplosion eingestürzt und restlos abgebrannt. 12 Stunden arbeiteten Pattman und seine Männer schon.

Sie setzten Seilwinden und einen Bagger ein. Vor einer Stunde hatte Pattman noch einen Kran angefordert, der ihnen half, die schweren Deckenelemente fortzuheben.

Ein Berg von schwarzem Schutt türmte sich über die Stelle, die es freizulegen galt. Pattman versuchte sich mit dem Verschütteten zu verständigen.

Es klappte nicht. Dennoch rief Pattman aufmunternde Worte und bat den Eingeschlossenen, noch kurze Zeit durchzuhalten. »Wir wissen, wo Sie sind. In ein paar Minuten können wir uns die Hand schütteln. Beißen Sie die Zähne zusammen.« Pattman packte selbst fest mit an.

Gemeinsam zerrten sie einen schweren Balken zur Seite - aber nicht weit genug.

»Das reicht nicht!« sagte Mickey Pattman.

»Weiter geht’s nicht«, bekam er zur Antwort.

»Verdammt, was heißt, weiter geht’s nicht? Der Balken muß ganz weg. Hat sich schon jemand darum gekümmert, daß ein Notarztwagen da ist, wenn wir den Verunglückten herausgeholt haben?«

»Ich kümmere mich darum«, sagte einer der Männer und eilte davon.

»Den Kran! Wir brauchen den Kran!« rief Mickey Pattman.

Ein Mann kletterte sogleich die Leiter hoch und klemmte sich in das kleine Metallgehäuse mit den staubigen Fenstern. Um bessere Sicht zu haben, öffnete er das Fenster vor sich, dann schwenkte er den langen Krangalgen.

»Weiter!« rief Pattman und wedelte mit der Hand. »Weiter! Noch ein Stück! Ja, so ist es gut! Stopp! Und jetzt runter mit dem Haken!«

Zwei Männer waren damit beschäftigt, ein Mauerfragment wegzuräumen. Sie zerschlugen es zuerest mit der Spitzhacke und warfen dann die einzelnen Ziegel weit hinter sich.

Dem Schutt rückten andere Arbeiter mit großen Faßschaufeln zu Leibe.

»Kann jemand von euch ein Seil auftreiben?« rief Pattman. »Freunde, ein Königreich für ein Seil!«

»Das von der Winde«, sagte der Mann neben ihm.

»Gute Idee«, lobte Pattman. »Hol es her.«

Augenblicke später schlangen sie das widerstandsfähige Drahtseil bereits um den Balken und hängten den Kranhaken dran.

»So, und jetzt hoch mit dem Ding!« rief Pattman dem Kranführer zu. »Aber hübsch langsam, und ihr tretet hier alle zurück, damit der Balken niemanden erschlägt. Alles in Ordnung?« fragte Pattman den Kranführer. Der macht das Okayzeichen. »Na schön, Junge, dann zeig mal, was du kannst.«

»Der zieht dir mit seinem Kran ’nen Nerv aus dem hohlen Backenzahn«, sagte einer der Männer, während er zurücktrat.

Das Seil spannte sich, der Balken ächzte, der Schutt knirschte. »Ein bißchen mehr Power!« rief Mickey Pattman. »Na, komm schon, Freund, sei nicht so zimperlich.«

Der Balken ächzte lauter.

»Das klappt nicht, Mickey«, bemerkte ein Arbeiter.

»Quatsch, das haut schon hin«, erwiderte Pattman.

»Laß uns zuerst diesen Mauerbrocken mit zwei Eisenstangen zur Seite drücken, sonst bricht der Balken.«

»Na schön, aber beeilt euch. Stopp!« rief Pattman zum Kranführer hinauf, und zwei Männer schoben dicke Eisenstangen unter das schwere Mauerteil.

»Zuuu-gleich!« rief ein Dritter, und die Männer stemmten sich mit ganzer Kraft gegen die Stangen. Die Mauer stellte sich auf und fiel nach der anderen Seite krachend um.

»Alles bestens!« rief Mickey Pattman. »Jetzt könnte ich den Balken mit dem kleinen Finger heben. Bring das Baby zum Schweben!« forderte er den Kranführer auf. Der bediente wieder seine Hebel.

»Da kommt der Notarztwagen, Mickey!« rief jemand.

»Großartiges Timing!« bemerkte Pattman zufrieden.

Der Balken schwebte hoch, und der Kranführer legte ihn hinter dem abgebrannten Haus ab.

»Keine Spitzhacken mehr!« sagte Pattman. »Sonst schlagt ihr dem Verschütteten am Ende noch die Rübe ein! Jetzt wird ganz vorsichtig geschaufelt, und den Rest befördern wir mit unseren Patschhändchen zur Seite.«

»Du nennst deine Klodeckel Patschhändchen?« fragte der Mann neben Pattman grinsend.

»Klar. Soll ich dir eine kleben, damit du hörst, wie schön das patscht?«

Mit vorbildlichem Eifer waren alle bei der Sache. Sie räumten Mörtel, Asche, Ziegel und Schutt beiseite, und kurz darauf hatten sie ein häßliches, rußverschmiertes Gesicht vor sich.

Einen Gnom. Ein Wesen, nicht von dieser Welt.

»Wie heißen Sie?« fragte Mickey Pattman den Kleinen.

Und der antwortete: »Cruv!«

***

Shrogg, der Weise aus der Silberwelt, wäre für meinen Freúnd die Lösung seines Problems gewesen, doch die Silberwelt existierte nicht mehr, und wahrscheinlich war mit all den anderen Bewohnern auch er umgekommen.

Asmodis hatte einen Höllensturm geschickt. Man behauptete, daß der Fürst der Finsternis nie wieder zu einer so verheerenden Tat fähig gewesen sei.

Ich legte mich diesbezüglich nicht fest. Erstens kannte ich Asmodis nicht so gut, und zweitens hatte ich bei unseren sporadischen Begegnungen deutlich gespürt, daß der Höllenfürst ein äußerst starker Feind war, den man nicht unterschätzen durfte.

Er hätte sich nicht schon so lange an der Spitze der höllischen Heerscharen gehalten, wenn er nicht stärker oder klüger oder listiger oder tapferer als all das andere Höllengeschmeiß gewesen wäre.

Der einzige, der ihm hätte gefährlich werden können, war sein Sohn Loxagon, aber mit dem hatte er sich arrangiert, und dieses Arrangement schien zur Zeit gut zu funktionieren.

Asmodis war klug genug gewesen, einen Teil seiner Macht an Loxagon abzugeben. Früher wollte der Teufelssohn die ganze Macht haben. Vermutlich wollte er das immer noch, aber er traf zur Zeit keine Anstalten, den Versuch zu wagen, sie an sich zu reißen. Er gab sich mit dem zufrieden, was ihm der Teufel in die Hände legte - vorläufig jedenfalls.

Ich wurde aus meinen Überlegungen gerissen, als Metal nach Hause kam. Lange Zeit hatten wir nicht gewußt, daß der junge Silberdämon Mr. Silvers Sohn war.

Cuca, seine Mutter, hatte dieses Geheimnis für sich behalten. Erst als Mr. Silver seinen Sohn töten wollte (Metal war damals unser Todfeind gewesen), hatte die Hexe Cuca nicht länger geschwiegen.

Danach hatte Metal nicht sofort die Seiten gewechselt; dazu konnte er sich nicht so rasch entschließen, schließlich war er bis dahin ein Höllenstreiter gewesen.

Er versprach, sich neutral zu verhalten, sich weder für die gute noch für die böse Seite zu verwenden. Wir waren einstweilen damit zufrieden gewesen, aber insgeheim hatten wir gehofft, daß der junge Silberdämon bald seinen Neutralitätsstatus aufgeben würde.

Als es Mr. Silver schlecht ging, wußte Metal plötzlich, wohin er gehörte. Er machte den entscheidenden Schritt, und seither konnten wir auf diesen starken Kämpfer zählen.

Er hatte große Ähnlichkeit mit seinem Vater. Nur eines unterschied ihn von Mr. Silver: das gewellte Haar. Das Haar des Ex-Dämons war nämlich glatt.

Auch Metal hatte alles versucht, um seinem Vater zu helfen, wieder zu Kräften zu kommen. Er war ebenso gescheitert wie Roxane. Ihnen kam es so vor, als wären sie in eine Sackgasse geraten. Beide sahen sich außerstande, noch irgend etwas für Mr. Silver zu tun.

Metal setzte sich zu uns. Wir sprachen noch einmal von Shrogg, dem Weisen. Metal hatte ihn nie getroffen, aber ihm war dieser Name nicht unbekannt.

»Shrogg hätte dir geholfen, Vater«, sagte Metal überzeugt, und seine silbernen Augenbrauen zogen sich zusammen.

Der Ex-Dämon zuckte seufzend mit den Schultern. »Shrogg ist leider unwiederbringliche Vergangenheit.«

»Man müßte das Rad der Zeit zurückdrehen können«, sagte Metal.

»Dazu sind wir nicht in der Lage«, sagte Mr. Silver bedauernd.

»Du darfst nicht resignieren, Vater. Warst du es nicht, der mich lehrte, daß es für jedes Problem eine Lösung gibt? Manchmal sieht man sie nur nicht.«

»Vielleicht war ich zu optimistisch, als ich das sagte, Metal. Vielleicht gibt es nicht für jedes Problem eine Lösung.«

»He«, warf ich ein, »diese Moll-Töne bin ich von dir nicht gewöhnt, Silver! Wo bleibt dein positives Denken?«

»Hat es einen Sinn, sich selbst zu belügen, Tony?« fragte der Ex-Dämon. »Man kann anderen etwas vormachen, aber niemals sich selbst.«

Ich wußte, was Mr. Silver befürchtete. Die Hölle hatte ihn kürzlich zu ihrem Spielball auserkoren. Feinde wie Zero, Loxagon und Phorkys hatten sich an ihm versucht.

Er war von Reenas, dem schwarzen Druiden, in die Vergangenheit geschafft worden, und Phorkys, der Vater der Ungeheuer, hatte einen neuen, bösen Geist für ihn geschaffen.

Mr. Silver war gezwungen gewesen, uns zu bekämpfen, und ich hatte schon geglaubt, ihn an die Hölle verloren zu haben - obgleich ich mir das selbst nicht eingestehen wollte.

Der Ex-Dämon befürchtete, daß die Hölle seine Schwächephase weiter nutzen würde, um ihn auf ihrer Seite festzunageln. Was ihr einmal gelungen war, konnte sich in jeder Form wiederholen.

Davor hatte Mr. Silver Angst.

Wir alle eigentlich.

Es klopfte. Roxane sah mich unwillkürlich an. Ihr Blick wanderte zu Metal und Mr. Silver weiter. Ich war hier zwar nicht zu Hause, durfte mich aber so fühlen.

»Ich spiel’ mal für euch den Butler«, sagte ich und erhob mich.

Als ich die Haustür öffnete, spannte sich meine Kopfhaut, und ich war versucht, in die Jacke zu greifen und meinen Colt Diamondback zu ziehen.

Vor mir standen ein bildhübsches schwarzhaariges Mädchen und ein spindeldürrer alter Mann mit einem Blick, der mir durch und durch ging.

Ich fühlte mich von ihm bedroht. Fremden dieser Sorte gegenüber war ich stets mißtrauisch, damit sie mich nicht überraschen konnten.

Ihm fiel meine Verspannung auf. »Wir sind Freunde«, sagte er.

Wer’s glaubt, wird selig, dachte ich und gab die Tür nicht frei.

***

»Vorsichtig! Ganz vorsichtig!« sagte Mickey Pattman. »Er hat die schreckliche Explosion nicht überstanden, damit ihr ihm jetzt die Knochen brechen könnt.«

Behutsam legten sie den kleinen Körper frei. Cruv, der Gnom von der Prä-Welt Coor, half mit, so gut er konnte.

»Her mit der Trage!« rief Pattman.

Die Männer vom Notarztwagen eilten herbei.

»Wissen Sie, daß Sie verdammt viel Glück gehabt haben, Cruv?« sagte Pattman. »Ehrlich gesagt, ich hätte nicht gedacht, daß unter all dem Schutt jemand liegen würde, der noch am Leben ist. Und noch dazu unverletzt.«

Cruv lächelte dünn. »Ich hatte selbst nicht damit gerechnet, daß ich das heil überstehen würde.«

»Man wird Sie jetzt ins Krankenhaus bringen und gründlich untersuchen. Melden Sie sich bei mir, wenn Sie wieder draußen sind. Mein Name ist Pattman. Mickey Pattman.«

Sie trugen Cruv fort, und Pattman wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Man schob die Trage in den Krankenwagen, und die Türen wurden geschlossen.

Als das Fahrzeug losfuhr, sagte Pattman: »Freunde, das ist wie Weihnachten und Ostern an einem Tag. Der Schutzengel des Kleinen muß Überstunden gemacht haben. Wenn man sich hier umsieht, glaubt man fast wieder an Wunder… So, und nun zurück an die Arbeit. Es gibt noch eine ganze Menge zu tun. Wir gehen erst nach Hause, wenn hier Ordnung herrscht. Egal, wie lange das dauert.«

»Leuteschinder!« brummte einer grinsend.

»Halt’s Maul, Arney. Seit 40 Jahren liegst du auf der faulen Haut. Es wird Zeit, daß du endlich mal was tust und beweist, daß du nicht nur auf der Welt bist, um zu essen und zu pennen.«

***

Mr. Silver erschien hinter mir. Er hatte zwar seine übernatürlichen Kräfte eingebüßt, nicht aber seine Neugier. Der dürre Alte nannte seinen Namen.

Cnahl hieß er. Es war ein ungewöhnlicher Name, der meinen Argwohn noch größer werden ließ. »Was wollt ihr?« fragte ich abweisend.

»Wir sind Reisende…«

»Reisende soll man nicht aufhalten«, fiel ich dem Alten ins Wort.

»… und wir möchten zu Mr. Silver«, sagte Cnahl.

»Zu mir?« fragte der Ex-Dämon erstaunt und kam näher.

»Kennst du die beiden?« fragte ich den Hünen, ohne sie aus den Augen zu lassen.

»Nie gesehen«, gab Mr. Silver zurück. »Was wollt ihr von mir?«

Sie wollten erst einmal eingelassen werden. Ich warf dem Ex-Dämon einen fragenden Blick zu. Er wohnte schließlich hier, nicht ich. Als er nickte, trat ich zur Seite, aber ich blieb auf der Hut.

Dem Mädchen hätte ich vertraut, aber der Alte veranlaßte mich aufzupassen. Sobald sie im Haus waren, schloß ich die Tür, und das Mädchen nannte ebenfalls seinen Namen.

Ich hatte noch nie von Reisenden gehört, Mr. Silver schon. Er klärte mich auf, und Cardia sagte, daß sie auf einem Jahrmarkt in Croydon als Hellseherin arbeitete.

Mein Herz krampfte sich zusammen. Croydon war für mich zum Reizwort geworden. Dort hatte ich meinen guten Freund Cruv verloren. Wir hatten gegen ein Höllenmädchen gekämpft, das imstande gewesen war, sich in ein Echsenungeheuer zu verwandeln.

Als ich das Scheusal schwer verletzte, wollte es mich mit in den Tod nehmen. Es löste eine mörderische Explosion aus, der jedoch nicht ich, sondern Cruv zum Opfer fiel.

Wir alle hatten den Gnom von der Prä-Welt Coor sehr gern gehabt. Es würde lange dauern, bis wir diesen schmerzlichen Verlust überwunden hatten.

Cardia sagte, wir könnten ihr und ihrem dürren Begleiter trauen. »Wir sind hier, um Hilfe zu erflehen«, erklärte die Hellseherin, und sie machte dabei einen so unglücklichen Eindruck, daß mein Mißtrauen dahinschmolz wie Schnee in der Märzsonne.

Wir begaben uns in den Living-room, und Cardia verblüffte uns, indem sie Roxane und Metal mit ihren Namen ansprach. Sie wußte auch, wer ich war.

Wieder betonten sie, daß sie friedliebende Reisende wären, und allmählich glaubten wir ihnen. Ich entschuldigte mich wegen des anfänglichen Mißtrauens.

Cardia nickte verständnisvoll. »Ihr müßt sehr vorsichtig sein, seit Mr. Silver seine dämonischen Kräfte nicht mehr zur Verfügung stehen. Es war Yora, die Totenpriesterin, nicht wahr?«

»Woher weißt du so gut über uns Bescheid?« wollte ich wissen.

»Meine Zauberkugel verriet mir sehr viel über euch«, sagte Cardia. »Ihr seid erklärte Feinde der Hölle, bekämpft das Böse, wo immer es auftaucht. Manche eurer Siege über die schwarze Macht waren geradezu spektakulär.«

Ich fand, daß sie damit ein bißchen übertrieb. Wir hatten einige Triumphe errungen, auf die wir stolz sein konnten, aber ich wäre nicht so vermessen gewesen, sie spektakulär zu nennen.

»Wir tun, was wir können«, sagte Mr. Silver bescheiden.

»In letzter Zeit kannst du nicht mehr allzuviel«, sagte Cardia.

»Das ist leider wahr«, gab der Ex-Dämon zu. »Seit mich Yoras Seelendolch getroffen hat, laufe ich vergeblich hinter meinen Kräften her.«

»Du brauchst Hilfe«, sagte Cardia. »Und ich brauche ebenfalls Hilfe.« Vielleicht erweckt es einen bösartigen Eindruck, aber ich dachte in diesem Moment: Will sie Mr. Silver ein Bündnis anbieten? Was bringt es, wenn sich zwei Verlierer zusammenschließen?

Es war nicht überheblich, wenn ich Mr. Silver zur Zeit zu den Verlierern zählte. Wir hatten gesehen, was ihm unsere Feinde alles antun konnten, ohne daß er es schaffte, sich wirksam dagegen zu wehren.

»Ihr könnt mir helfen«, behauptete Cardia, »und ich kann euch helfen.«

»Was sollen wir für dich tun?« fragte Metal.

Cardias schönes Gesicht verdüsterte sich. Die Hellseherin senkte traurig den Blick und sagte kein Wort. Ein tiefer Schmerz schien sie zu quälen.

Cnahl räusperte sich, und unsere Blicke richteten sich auf ihn. Er übernahm es, uns zu informieren. Zunächst sprach er über seine Person.

»Ich war ein einsamer, freudloser Wanderer, bevor ich Cardia begegnete«, erzählte er. »Wir Reisende sind ruhelose Wesen, halten es nie lange an einem Ort aus. Eine geheimnisvolle Kraft, die sich in jedem von uns befindet, treibt uns unermüdlich weiter. Ich habe schon viele Dimensionen gesehen, und viele liegen noch vor mir. Auf eurer Welt ist es nicht ganz so gefährlich wie anderswo, aber auch hier gibt es Fußangeln, Fangeisen und Fallstricke. Um all diesen Gefahren besser begegnen zu können, haben wir uns zusammengeschlossen. Immerwährende Freundschaft haben wir einander geschworen, und ich werde dieses Wort ebensowenig brechen wie Cardia. Wir wollen zusammenbleiben, solange wir leben.«

»Angenommen, Cardia findet einen jüngeren Gefährten«, sagte Metal.

»Das wäre kein Grund, daß sie sich von mir trennt. Uns verbindet nichts Körperliches«, sagte Cnahl.

»Das bedeutet, sie darf sich jemanden suchen, der jung und stark genug ist, ihre Wünsche und Sehnsüchte zu erfüllen, ohne daß du darauf mit Eifersucht reagierst.«

»So ist es«, bestätigte Cnahl. »Ich bin Cardias väterlicher Freund. Nichts liegt mir mehr am Herzen als ihr Wohlbefinden. Schon einmal teilte jemand sein Bett mit ihr, und die Begegnung blieb nicht ohne Folgen.«

»Du meinst, Cardia bekam ein Kind?«

»Er war ein namenloser Dämon«, sagte Cnahl ernst. »Ich riet Cardia, ihm aus dem Weg zu gehen, doch ihr imponierte seine ungeheure Kraft. Sie wollte unbedingt ein Kind von ihm haben und sich dann von ihm trennen. Ein Dämonenkind! Ich riet ihr davon ab, versuchte ihr klarzumachen, daß dieses Kind zur Hälfte böse sein und eines Tages für uns sogar zur Gefahr werden könnte, aber Cardia bat mich, ihr zu helfen, die Hölle um dieses Kind zu betrügen. Es geschah, was ich für falsch hielt, und Cardia bekam ihr Kind. Damit es allen bösen Einflüssen widerstand, mußte Cardia das Kind, das sie Sammeh nannte, mit dem größtmöglichen Schutz ausstatten. Sie mußte Sammeh alles geben, was sie hatte.«

»An Kraft?« fragte Metal.

Cnahl schüttelte den Kopf. »Das hätte nicht gereicht.«

»Was gab sie Sammeh?«

»Ihre Seele«, sagte Cnahl. »Sie überließ ihrem Sohn ihre Seele und verhinderte so, daß Sammeh dem Bösen anheimfallen konnte.«

Mr. Silver musterte Cardia erstaunt. »Wie kann sie ohne Seele leben?«

»Ich half ihr, eine Brücke zwischen ihr und Sammeh zu schaffen«, erklärte der dürre Alte. »Solange sie mit ihrem Sohn zusammen war, hielt sie die Kraft ihrer Seele, die Sammeh in sich trug, am Leben, doch nun… hat ein Dämon Sammeh entführt…«

Cnahl verstummte.

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Müßte Cardia, nachdem sie gewaltsam von ihrem Sohn - und damit von ihrer Seele - getrennt wurde, nicht tot sein?«

»Sie wird sterben«, sagte Cnahl dumpf. »Ein Zauber sorgt dafür, daß Cardia einige Zeit ohne Sammeh leben kann. Er stützt sie, hält ihre Lebensfunktionen für eine Weile aufrecht, aber er wird schwächer und läßt sich nicht mit neuer Energie speisen. Niemand sieht Cardia an, daß sie langsam dahinsiecht. Es gibt keine Hilfe für sie -außer einer: Sie braucht Sammeh wieder. Er bekam nicht die Kraft seines Vaters, wuchs kaum, ist ein Zwerg geworden.«

»Und wo befindet sich dieser Zwerg?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Bei einem Dämon namens Lenroc«, antwortete Cnahl. »Kein kleinwüchsiges Wesen ist vor ihm sicher.«

»Wozu entführt er sie?« fragte ich. »Was macht er mit ihnen?«

»Wir wissen es nicht«, sprach nun wieder Cardia. »Bis heute habe ich vergeblich versucht, mit meiner Zauberkugel eine Verbindung zu Sammeh herzustellen. Heute gelang es durch Zufall. Ein junger Mann lenkte die aktivierte Kugelmagie ab, und plötzlich hatte ich Kontakt mit meinem Sohn.« Sie schilderte, wie sich das zugetragen hatte.

Im Beisein von Angie Laszlo und Bill Landers. Ich konnte mir vorstellen, wie perplex die beiden gewesen waren, als sich in der Zauberkugel plötzlich ein sprechender Totenkopf befand.

»Sammeh sagte, Lenroc bereite ihn auf etwas vor«, sagte Cardia heiser. »Worauf?« wollte ich wissen.

»Das fragte ich ihn auch, aber er konnte es mir anscheinend nicht sagen«, antwortete Cardia. »Er hatte gerade noch die Kraft, mir zu verraten, daß er sich im Tempel der Hölle befinde, dann verschwand sein Kopf aus meiner Kugel, und Lenroc ließ mich wissen, daß ich Sammeh für immer verloren habe.«

»Weiß er, was das für dich bedeutet?« fragte ich. »Daß du ohne die Nähe deiner Seele nicht leben kannst?«

Cardia nickte. »Das ist die Strafe dafür, daß ich die Hölle um Sammeh zu betrügen versuchte.«

»Wo befindet sich der Tempel der Hölle?« fragte Roxane und strich sich eine Strähne ihres schulterlangen schwarzen Haares aus dem Gesicht.

Ratlos zuckten Cardia und Cnahl die Schultern. Daß ich ihnen anfangs mißtraut hatte, konnte ich jetzt nicht mehr verstehen. Sie waren harmlos und sympathisch.

Ich fühlte mit Cardia und hätte ihr gern geholfen, aber dazu wäre es nötig gewesen, zu wissen, wo der Tempel der Hölle war. Ich hätte mich nicht gescheut, Lenroc frontal anzugreifen und ihm den kleinwüchsigen Sammeh wieder abzujagen.

Man mußte mir nur sagen, wo ich zuschlagen sollte - und das war das Problem. Niemand wußte es.

Cardia hatte mit Hilfe ihrer Zauberkugel Mr. Silvers Leidensweg verfolgt, und sie verblüffte uns alle damit, daß sie sogar von Shrogg wußte, der Mr. Silver hätte helfen können.

»Lebt Shrogg denn noch?« fragte ich elektrisiert. »Weißt du, wo wir ihn finden können?«

»Als die Silberwelt unterging, verlor Shrogg sein Leben«, sagte Cardia.

Meine jäh hochgeschossene Hoffnung stürzte wie ein Kartenhaus zusammen.

»Aber Shrogg lebt noch in der Vergangenheit«, sagte Cardia.

Hatte Metal nicht vorhin gesagt, man müßte das Rad der Zeit zurückdrehen können?

Nun, das konnte auch Cardia nicht, wie sie uns sagte, aber sie sprach von Zeittoren, die in die Vergangenheit führten. Es waren so gut wie alle, die auf die Silberwelt führten, nach deren Untergang verschüttet, aber Cardia kannte angeblich ein Tor, durch das wir noch auf die Silberwelt von einst gelangen konnten.

»Wenn ihr mir helft, Sammeh und meine Seele wiederzubekommen«, sagte Cardia, »führe ich euch zu diesem Zeittor.«

Mein Herz machte einen Luftsprung. Das war ein Geschäft, für das es sich zu kämpfen lohnte.

***

Bill Landers arbeitete tagsüber in einer großen Londoner Buchdruckerei als Korrektor, und in seiner Freizeit schrieb er an seinem ersten Buch.

Viermal hatte er damit neu angefangen. Vielleicht war er zu kritisch. Nie gefiel ihm, was er zu Papier gebracht hatte, deshalb warf er es immer wieder weg.

Es wäre wohl besser gewesen, das Buch erst einmal fertig zu schreiben und als Rohfassung zu betrachten. Bill hätte dann so lange daran herumdoktern können, bis sein Erstlingswerk seinen Vorstellungen entsprach.

Die Geschichte handelte von einem jungen Mann und einem liebenswerten Mädchen und davon, was die beiden erlebten. Im Grunde genommen war es die Geschichte von Angie und Bill, der er nun unbedingt ein weiteres Kapitel hinzufügen mußte.

Es drängte ihn förmlich an die Schreibmaschine, nachdem er Angie nach Hause gebracht hatte. Seine Finger flogen über die Tasten. Er hatte noch nie so schnell geschrieben.

Das Erlebte wollte aus ihm heraus. Indem er darüber schrieb, verarbeitete er es geistig auch besser. Ob er es in seinem Buch drinlassen würde, wußte er noch nicht, weil diese Geschehnisse zu phantastisch und unglaubhaft waren.

Vielleicht würde der Lektor, der das Manuskript in die Hand bekam, denken, der Autor wäre verrückt. Dennoch brachte Bill fürs erste einmal alles haarklein zu Papier.

Er war gerade so richtig in Fahrt, als das Telefon anschlug. Erschrocken riß er die Finger von den Tasten zurück, dann lachte er sich aus.

»Hast du keine Nerven mehr, Junge?« fragte er sich und griff nach dem Hörer. »Hallo!«

Am anderen Ende war Angie. »Bill, ich…«

»Alles in Ordnung, Angie?«

»Nein, ich… ich glaube nicht, Bill… ich habe Angst.«

»Brauchst du nicht zu haben. Es ist vorbei, Angie.«

»Das ist es eben, was ich bezweifle«, sagte das Mädchen. »Irgend etwas kommt auf uns zu, Bill, etwas Schreckliches, ich hab’s im Gefühl.«

»Dein Gefühl ist falsch«, sagte Bill eindringlich. »Du bist zu Hause, bist in Sicherheit. Vergiß, was du in Croydon erlebt hast.«

»Ach, Bill, wenn ich das bloß könnte.«

***

Cardia hatte mit einer echten Sensation aufzuwarten. Die Magie ihrer Zauberkugel tastete sich selbständig in alle erdenklichen Gebiete des Diesseits und des Jenseits vor.

Dadurch erfuhr die Hellseherin oft Erstaunliches. Zum Beispiel, daß einer unserer erbittertsten Feinde Professor Mortimer Kull war, der dämonische Wissenschaftler.

Und sie wußte noch viel mehr - Dinge, die selbst uns noch nicht bekannt waren.

Nach ihren Worten hielt sich der wahnsinnige Wissenschaftler, dem es gelungen war, sich selbst zum Dämon zu machen, zur Zeit in der Hölle auf.

Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn Kull für immer dort geblieben wäre. Er hatte die Absicht, eines Tages die gesamte Welt zu beherrschen.

Warum ließ er diesen Plan nicht fallen und versuchte sich zum Herrscher der Hölle zu erheben? Ich wünschte mir diesen Machtkampf zwischen Asmodis und Kull, denn dabei wäre der Neo-Dämon wahrscheinlich auf der Strecke geblieben.

Er hatte uns viel aufzulösen gegeben. Ich wäre glücklich gewesen, Mortimer Kull endlich abhaken zu können, aber da wünschte ich mir vermutlich zuviel.

Was uns Cardia erzählte, beunruhigte mich sehr: Asmodis plante, Mortimer Kull zum Dämon zu weihen. Wenn das geschah, gehörte der Wissenschaftler der Höllen-Elite an, dann stand er mit Mago, dem Schwarzmagier, Atax, der Seele des Teufels, Yora, der Totenpriesterin, und all den anderen ranghohen Dämonen auf einer Stufe.

Doch damit nicht genug. Cardia eröffnete uns, daß dem dämonischen Wissenschaftler eine Hexe einen erwachsenen Sohn geboren hatte, dem sie den Namen Morron gab.

Morron Kull war durch und durch ein Dämon!

Es war schon unerfreulich genug gewesen, daß es Kull einmal gab. Mußte uns das Schicksal unbedingt noch einen zweiten Kull bescheren?

Cardias Information war für uns jedenfalls von unschätzbarem Wert. Eine Gefahr ist nur halb so gefährlich, wenn man sie kennt. Wir konnten uns rechtzeitig darauf einstellen, daß es Kull nun zweimal gab.

***

Mortimer Kull fühlte sich als Ehrengast im Palast des Satans. Er hatte Asmodis ein wertvolles Geschenk gemacht, hatte der Hölle Rufus, den Dämon mit den vielen Gesichtern, wiedergegeben. [1]

Lange Zeit hatte es so ausgesehen, als wäre dies unmöglich, weil Rufus von zwei erbitterten Höllenfeinden vernichtet worden war - von Tony Ballard und Mr. Silver, die ihre stärksten Waffen eingesetzt hatten: den Dämonendiskus und das Höllenschwert.

Kein Dämon, der auf diese Weise vernichtet worden war, konnte jemals wieder leben, darüber war man sich in der Hölle einig, und plötzlich tauchte Mortimer Kull mit Rufus an seiner Seite bei Asmodis auf.

Damit verblüffte er sogar den Höllenfürsten.

Natürlich konnte auch Mortimer Kull nicht rückgängig machen, was geschehen war - und deshalb hatte er einen neuen Rufus geschaffen. Eigentlich war es ein Cyborg, dem er den Namen Droosa gegeben hatte, doch er hatte diesem alles eingegeben, was einst Rufus ausgemacht hatte, so daß aus Droosa zwangsläufig Rufus wurde. Das ging so weit, daß es jetzt Droosa nicht mehr gab. Es existierte nur noch Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern, und diesen hatte Professor Mortimer Kull der Hölle geschenkt, in der Hoffnung, daß sich Asmodis dafür erkenntlich zeigen würde.

Der Fürst der Finsternis erschien. Mortimer Kull erhob sich und sah Asmodis erwartungsvoll an.

»Der Dämonenrat ist mit deiner Weihe einverstanden«, berichtete er.

Kull grinste begeistert.

»Ich ließ über meinen Vorschlag abstimmen«, sagte Asmodis.

»Ich hoffe, er wurde einstimmig angenommen«, sagte Kull.

»Fast.«

Kull hob irritiert eine Augenbraue. »Es gab Gegenstimmen?«

»Nur eine.«

Kull starrte den Höllenfürsten grimmig an. »Wer hat gegen mich gestimmt?«

»Mago.«

»Warum?«

»Er haßt Emporkömmlinge«, antwortete Asmodis.

In Kull rumorte die Wut. Das würde er sich merken. Mago hatte gegen ihn gestimmt, folglich betrachtete er in als seinen persönlichen Feind.

Wenn ich fest im Sattel sitze, werde ich etwas gegen den Schwarzmagier und Jäger der abtrünnigen Hexen unternehmen, dachte er. Ich werde dafür sorgen, daß er dem Höllenadel nicht mehr lange angehört. Er wird bald merken, wie tödlich es ist, mich zum Feind zu haben!

***

Wenn Cardia nicht bald ihre Seele wiederbekam, würde sie sterben. Je früher wir Sammeh fanden, desto besser war es für die Reisende, aber wo sollten wir ihren Sohn suchen? Wo befand sich der Tempel der Hölle? Und was hatte Lenroc mit dem Zwerg vor?

Ich rief den Industriellen Tucker Peckinpah an und erzählte ihm die ganze Geschichte. Auch er erklärte sich spontan bereit, alles zu tun, um Cardia zu helfen. Nicht nur deshalb, weil sie uns dann das Zeittor zeigen würde, durch das wir auf eine Silberwelt gelangen konnten, die noch nicht vernichtet war.

»Was kann ich tun, Tony?« fragte Peckinpah.

»Fragen Sie mal Ihren Computer, ob er einen Tempel der Hölle kennt«, sagte ich.

Der Industrielle speicherte alles ab, dem irgendwie der Geruch von Übernatürlichem oder Dämonischem anhaftete. Jede Höllenaktivität war auf Magnetband festgehalten - und die Namen derer, die damit in Zusammenhang standen.

»Mal sehen, was das Elektronikgehirn ausspuckt«, sagte der Industrielle. »Bleiben Sie dran, Tony.«

»Mach, mach, Partner«, sagte ich und wartete.

Peckinpah meldete sich bald wieder. Ich hörte, wie er den Rauch seiner Zigarre ausblies. Es war so gut wie unmöglich, ihn einmal ohne diesen Stinkbalken anzutreffen.

»Ich habe den Computer mit allem gefüttert, was Sie mir sagten, Tony«, sagte der Industrielle.

»Und?«

»Ich habe versucht, alle möglichen Querverbindungen herzustellen. Auch den Namen Lenroc habe ich eingegeben, aber… leider… negativ. Der Computer weiß nicht, wo sich der Tempel der Hölle befindet. Wissen es Roxane, Mr. Silver oder Metal nicht?«

»Würde ich Sie in diesem Fall belästigen, Partner?« gab ich zurück.

»So dürfen Sie das nicht nennen, Tony. Sie sind mir gegenüber einer Pflicht nachgekommen, haben mich informiert. Das war sehr wichtig.«

»Sie hören von mir, sobald ich mehr weiß«, versprach ich und legte auf.

***

»Hören Sie, ich bin okay«, sagte Cruv, der Gnom. »Warum hören Sie nicht auf, mich hier durch den Wolf zu drehen?«

»Das sagte ich Ihnen schon«, erwiderte der Chefarzt des Krankenhauses, ein großer, dunkelhaariger Mann mit einer Nase, die nicht in sein schmales Gesicht paßte. »Wir haben mit den Tests Ergebnisse erzielt, die unmöglich sind. Das heißt, daß wir Sie noch einmal durchchecken müssen.«

»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß diese Ergebnisse in Ordnung sind.«

»Wer von uns beiden ist der Mediziner, Mr. Cruv?«

»Sie, aber in meinem Fall sind Sie nicht zuständig.«

Dr. Nicholas Maddern, der Chefarzt, nickte. »Ich weiß, weil Sie von der Prä-Welt Coor kommen - wo immer die sein mag - und weil Sie kein Mensch sind. Richtig?«

»Genau, aber Sie weigern sich, mir das zu glauben.«

»Allerdings«, sagte Dr. Maddern. »Hören Sie, Mr. Cruv…«

»Bitte nennen Sie mich nicht immer Mr. Cruv. Ich bin Cruv, einfach nur Cruv, okay?«

»Es ist erfreulich, daß Sie sich schon wieder wohlfühlen, aber könnten Sie Ihre Scherze nicht bei jemand anderem anzubringen versuchen? Wie wär’s, wenn Sie Ihre Geschichte einem unserer Krankenpfleger erzählen würden? Ich bin zu sehr beschäftigt, als daß ich auf Ihre Albernheiten eingehen könnte.«

»Verdammt noch mal, ich sage die Wahrheit!« ärgerte sich Cruv. »Coor ist eine Parallelwelt. Saurier, Drachen, Elfen und Magier leben dort…«

»Wenn Sie mit diesem Unsinn nicht bald aufhören, muß ich Sie in die psychiatrische Abteilung verlegen lassen, Mr. Cruv.«

»Ich bin nicht verrückt, Dr. Maddern!«

»Sie hatten ein schreckliches Erlebnis… diese furchtbare Gasexplosion, dann das Feuer, und das Haus stürzte ein und begrub Sie unter sich. Sie konnten nicht wissen, ob man Sie finden würde, schlossen wahrscheinlich mit Ihrem Leben ab. All das war ein ungeheurer Streß für Ihr Gehirn. Da kann es hinterher sehr leicht zu Fehlleistungen kommen.«

»Ich verlange, daß Sie zur Kenntnis nehmen, daß ich bei klarem Verstand bin!« schrie Cruv aufgebracht. »Außerdem verlange ich, daß Sie mich telefonieren lassen!«

Der Chefarzt lächelte schief. »Können Sie überhaupt telefonieren?«

»Ich werde es Ihnen beweisen.«

»Wen möchten Sie anrufen? Jemanden auf Coor?«

»Tucker Peckinpah, damit er mich aus diesem Irrenhaus herausholt!«

***

Der Industrielle zog nachdenklich an seiner dicken Zigarre, blies den Rauch über die Tastatur und betrachtete ratlos den Monitor des Computers.

Hatte er wirklich alle Möglichkeiten ausgeschöpft? Gab es eine winzige Kleinigkeit, die er übersehen hatte? Er schrieb die Namen Cnahl und Sammeh. Sie erschienen auf dem Bildschirm. Er verknüpfte sie mit dem Namen Lenroc, fügte Asmodis dazu, schloß alle Dämonennamen an, die ihm geläufig waren…

Es kam nichts dabei heraus.

Das Telefon läutete. Tucker Peckinpah nahm an, es wäre noch einmal Tony Ballard. Er drehte sich mit dem Sessel um und griff nach dem Hörer.

»Sir, hier spricht Cruv…«

Tucker Peckinpah saß da wie vom Donner gerührt. Erlaubte sich jemand mit ihm einen geschmacklosen Scherz? Der Industrielle riß sich die Zigarre aus dem Mund, als er begriff, daß es Cruvs Stimme war.

Konnte jemand sie so gut imitieren? Cruv war lange Zeit sein Leibwächter gewesen. Sie waren Tag und Nacht zusammen gewesen. Kaum jemand kannte die Stimme des Gnoms besser als Tucker Peckinpah.

Er war ziemlich sicher, daß der Knirps zu ihm sprach. Reichte diese Verbindung bis ins Jenseits?

»Cruv…?!«

»Bitte, Mr. Peckinpah, Sie müssen mir helfen!«

Der Industrielle schauderte. Der tote Cruv bat ihn um Hilfe!

»Ich kann doch nichts mehr für Sie tun, Cruv«, sagte Tucker Peckinpah gepreßt.

»Doch, Sie müssen mich hier rausholen, Sir, sonst drehe ich durch.«

»Rausholen?« fragte der Industrielle verwirrt. »Wo sind Sie denn?«

Der Gnom nannte den Namen des Krankenhauses.

»Aber… das ist doch…«, stammelte Peckinpah überwältigt. »Dann sind Sie gar nicht…«

»Tot?«

»Ja«, sagte der Industrielle krächzend.

»Nein, Sir, ich lebe zum Glück noch. Der Aufräumtrupp hat mich gefunden.«

»Himmel, Cruv, ich würde auf meine alten Tage am liebsten noch einen Purzelbaum schlagen!« rief Tucker Peckinpah erleichtert aus. »Ist Ihnen klar, was für einen Schreck Sie uns eingejagt haben?«

»Tut mir leid, Sir.«

»Tony Ballard geißelt sich mit Selbstvorwürfen, weil er Sie zu diesem Haus in Croydon mitgenommen hat.«

»Wenn es nach mir geht, wird es zu so etwas nie wieder kommen, Sir, das verspreche ich.«

»Cruv… Was kann ich für Sie tun?«

»Die Testergebnisse haben die Mediziner ziemlich verwirrt. Einen wie mich hatten sie hier noch nie, deshalb wollen sie mich nicht rauslassen. Mit allem, was ich sage, fühlt sich Dr. Nicholas Maddern, der Chefarzt, auf den Arm genommen.. Die denken hier, ihre Geräte hätten irgendeinen Defekt, Sir. Daß sie es mit keinem menschlichen Wesen zu tun haben, lassen Sie nicht gelten. Würden Sie mich bitte von hier fortholen, ehe die mich in meine Bestandteile zerlegen? Ich will nach Hause, Sir.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, Cruv, ich hole Sie heim«, versprach der Industrielle und legte auf.

***

Tucker Peckinpah rief an. Da ich in der Nähe des Telefons saß, nahm ich den Anruf entgegen.

»Fündig geworden, Partner?« fragte ich.

»Cruv lebt!« überfiel mich der Industrielle.

»Was?« Ich sprang auf, als stünde mein Sessel plötzlich unter Strom.

»Sie haben ihn unter den Trümmern des Hauses gefunden«, berichtete Peckinpah, »haben ihn ausgebuddelt und ins Krankenhaus gebracht.«

»Ist er verletzt?«

»Nein, Tony, es geht ihm gut. Er hat sich bei mir über die Ärzte beschwert. Ich rufe aus meinem Wagen an, bin zum Krankenhaus unterwegs, um den Kleinen nach Hause zu holen.«

»Großartig!« rief ich begeistert aus. »Bestellen Sie dem Knirps herzliche Grüße von mir.«

»Mit dem größten Vergnügen.«

Ein riesiger Felsblock polterte mir vom Herz. Cruv lebte! Das war die wunderbarste Nachricht seit langem. Mir war, als spürte ich, wie wir allmählich in den Aufwind gerieten.

Es hatte mich sehr geschmerzt, Cruv verloren zu haben. Umso mehr freute es mich nun, zu hören, daß es ein Irrtum gewesen war. Ich war schon lange nicht mehr von so einem Glücksgefühl erfüllt worden.

Wenn es uns jetzt auch noch gelang, Cardia zu retten, so daß wir uns zu Shrogg begeben konnten, blieben kaum noch Wünsche offen.

Ich legte auf und strahlte meine Freunde an.

***

»Wir brauchen Blut für die Dämonenweihe«, sagte Asmodis.

Mortimer Kull war bereit, jedes Opfer zu bringen. Sogar sein eigenes Blut hätte er hergegeben, denn nichts war ihm wichtiger, als dem Höllenadel eingegliedert zu werden.

»Wessen Blut?« fragte Kull rauh.

Asmodis forderte ihn auf mitzukommen. Er führte Kull zu einer goldbeschlagenen Tür, schrieb mit den Händen Zeichen in die Luft, die die geschlossene Tür durchsichtig machten.

Mortimer Kull erblickte ein junges Mädchen von außergewöhnlichem Liebreiz. Sie war schlank und hatte feste Brüste, trug eine spärliche, knapp sitzende Kleidung aus weichem Schlangenleder.

Die Hörner auf ihrer Stirn ließen Kull erkennen, daß es sich um eine Teufelin handelte.

»Ihr Blut«, sagte Asmodis.

»Wieviel?« wollte Kull wissen.

»Jeden Tropfen, den sie in sich hat.«

»Das bedeutet, ich muß sie töten«, sagte Mortimer Kull nüchtern.

Asmodis nickte.

»Aber sie ist eine Teufelin. Wenn ich sie töte, vernichte ich ein Wesen der Hölle. Das kann dir doch nicht recht sein.«

»Ich betrachte Tarsa als meine Feindin.«

»Tarsa… Ist das ihr Name?«

»Ja«, sagte Asmodis. »Sie war an einer Verschwörung beteiligt, die sich gegen mich richtete. Loxagon deckte sie auf und brachte Tarsa hierher. Sie hat ihr Leben verwirkt. Du wirst sie für das, was sie tun wollte, bestrafen. Damit kannst du deine Loyalität mir gegenüber beweisen.«

»Ich habe keine Hemmungen, diesem Mädchen das Leben zu nehmen«, sagte Mortimer Kull.

»Es soll gleichzeitig eine Mutprobe sein«, erklärte Asmodis.

»Ich habe keine Angst vor Tarsa.«

»Sie ist falsch und gefährlich«, sagte der Höllenfürst. »Wenn du durch diese Tür trittst, werden deine magischen Fähigkeiten draußen bleiben. Unbewaffnet mußt du Tarsa gegenübertreten. Du wirst mit ihr allein sein, und doch werden wir dir zusehen. Wir werden durch die Wände sehen. Der Höllenadel wird diesen Kampf sehr aufmerksam verfolgen. Wenn du diese Mutprobe bestehst, wird dir einer von uns eine Waffe zuwerfen. Wenn nicht, wird Tarsa dich töten, dann warst du nicht wert, zum Dämon geweiht zu werden.«

Mortimer Kull hob trotzig den Kopf. »Ich bin bereit, Fürst der Finsternis. Ich nehme die Herausforderung an.«

»Dann geh«, sagte Asmodis und wies auf die durchsichtige Tür, und Professor Mortimer Kull setzte sich entschlossen in Bewegung.

***

Mein Herz trommelte kräftig gegen die Rippen. Ich rief Vicky Bonney an, um ihr die erfreuliche Neuigkeit zu berichten. Meine Freundin stieß einen Jubelschrei aus.

Die einzigen, die an dieser großen Freude nicht teilhaben konnten, waren Cardia und Cnahl. Vor allem Cardia stand vor einer unüberwindlichen Mauer.

Der Zauber würde sie nicht mehr lange am Leben erhalten, und keiner von uns wußte, wo sich der Tempel der Hölle befand. Nur wenn wir ihn ausfindig machten, konnten wir Cardia und Sammeh wieder zusammenbringen.

Gelang uns das nicht, hatte die Reisende keine Chance, am Leben zu bleiben. Verflixt, wie sollten wir es anstellen, ihr das Ende zu ersparen?

Ich setzte mich mit dem »Weißen Kreis« in Verbindung, doch auch seine Mitglieder wußten nicht, wo sich der Tempel der Hölle befand. Auch von Lenroc hatten sie noch nicht gehört.

Es zeugte von Größe, als Cardia -anstatt sich um sich selbst zu sorgen -sagte, sie habe Angst um Angie Laszlo und Bill Landers.

»Wieso das?« fragte ich.

»Sie kennen Lenrocs Geheimnis«, sagte die Hellseherin.

»Befürchtest du, daß er etwas gegen sie unternehmen wird?«

»Ja, Tony, ich glaube, daß das Mädchen und der junge Mann in Gefahr sind.«

»Dann müssen wir ihnen beistehen«, sagte Mr. Silver sofort.

»Es wäre mir recht, wenn Metal das übernehmen könnte«, entgegnete ich. »Er ist zur Zeit unbestritten der bessere Kämpfer. Oder bezweifelst du das?«

Der Ex-Dämon überraschte mich mit einem resignierenden Nicken. Es gab keine lange Diskussion, ich brauchte Mr. Silver nicht erst zu überzeugen, er sah selbst ein, daß Metal die bessere Alternative war.

»Okay, Tony, Metal geht mit dir.«

Ich legte dem Hünen - dankbar für seine Einsicht - die Hand auf die Schulter. »Deine Zeit bricht bald wieder an«, versprach ich ihm.

»Ich bin in Gedanken bei euch«, sagte Mr. Silver.

So weich war er früher nicht gewesen. Hatten ihn die Ereignisse mürbe gemacht? Ich ertappte mich dabei, wie ich leichte Zweifel daran hegte, daß der Ex-Dämon wieder so werden würde, wie er einmal war.

Wütend verwarf ich diesen Gedanken sofort wieder.

***

Professor Mortimer Kull schritt durch die geschlossene Tür. Er spürte, wie ihm die Magie abgestreift wurde. Nichts von dieser Kraft blieb ihm. Er kehrte dennoch nicht um.

Tarsa kehrte ihm den Rücken zu. Sie hatte einen atemberaubenden Körper, den Kull sehr anziehend fand, aber sollte es Tarsa darauf anlegen, ihn zu verführen, so würde ihr das nicht gelingen.

Sie hatte muskulöse lange Beine. Das bißchen Schlangenhaut bedeckte nur spärlich ihre Blößen.

Kull wollte den unsichtbaren Zuschauern kein langes Schauspiel bieten. Er hatte die Absicht, über die Teufelin herzufallen und ihr mit einem jähen Ruck das Genick zu brechen. Er pirschte sich an sie heran.

Als er die Mitte des großen Raumes erreichte, drehte sich Tarsa unvermittelt um. Kull blieb stehen. Tarsa musterte ihn argwöhnisch, und ihre Hörner leuchteten mit einemmal schwefelgelb.

Sie kniff die Augen zusammen. »Wer bist du?«

»Mein Name ist Mortimer Kull.«

»Schickt dich Asmodis? Sollst du mich töten? Warum tut er es nicht selbst?«

Kull überlegte sich blitzschnell einen Plan. Er wollte versuchen, Tarsas Vertrauen zu gewinnen, um sie leichter überrumpeln zu können.

»Asmodis’ Schergen haben mich in diesen Raum gestoßen«, behauptete er. »Ich war vogelfrei.«

»Was hast du getan?« fragte Tarsa interessiert.

»Ich war an einem Komplott beteiligt. Ich sollte Loxagon meuchlings ermorden, doch ehe ich an den Teufelssohn herankam, wurde ich überwältigt, und nun bin ich hier, im Palast des Satans. Ich habe nicht mehr lange zu leben. Irgend jemand wird den Auftrag bekommen, mich zu vernichten.«

»Aus diesem Raum kam noch nie jemand lebend raus«, sagte Tarsa. »Hast du Angst vor dem Tod?«

»Nein, aber lieber würde ich leben«, antwortete Kull.

»Wer nicht?« sagte die Teufelin. Ihre Augen waren nachtschwarz, ihr Blick war stechend. Mit schleichenden Bewegungen kam sie auf Mortimer Kull zu.

»Was hast du verbrochen?« wollte er wissen.

Sie sagte es ihm, und sie war immer noch stolz darauf. Sie bereute nichts, würde es wieder tun, behauptete sie. »Aber noch einmal würde ich mich nicht erwischen lassen.«

Kull schlug ihr vor, sich mit ihm zusammenzutun und auszubrechen. Sie war damit sofort einverstanden. Er lachte in sich hinein. Es war nicht schwierig gewesen, ihr Vertrauen zu erschleichen.

Zwei Schritte vor ihm blieb sie stehen. Irgend etwas schien sie zu irritieren.

Hatte sie Verdacht geschöpft?

Sie preßte die Arme seitlich an den Körper, den mit einemmal ein Beben durchlief - zuerst leicht, dann immer stärker. Was wirkte auf sie ein?

Einen Augenblick befürchtete Mortimer Kull, daß Asmodis ein falsches Spiel mit ihm trieb, aber er sah keinen Grund dafür. Er hatte dem Höllenfürsten ein wertvolles Geschenk gebracht und keine Forderungen daran geknüpft.

Tarsa veränderte sich!

Die Arme wuchsen in den Körper, die Schlangenhaut wanderte nach oben und nach unten, überzog den ganzen Mädchenleib. Innerhalb weniger Augenblicke wurde Tarsa zu einer dicken, großen Schlange, die aggressiv zischte und sich über den glatten Boden auf Kull zuschob.

Der dämonische Wissenschaftler wich zurück.

Er wollte seine magischen Kräfte aktivieren. Als nicht passierte, fiel ihm ein, daß ihm die Tür seine übernatürlichen Kräfte abgestreift hatte.

Er wäre beinahe in Panik geraten.

***

Angie Laszlo mußte immer essen, wenn sie nervös war, und das war sie an diesem Abend ganz besonders. Es war ein Fehler gewesen, sich von Bill Landers zu verabschieden.

Klüger wäre es gewesen, ihn zu bitten, die Nacht hier zu verbringen. Noch nie war Angie das Haus so still und leer vorgekommen. Sie wußte, daß es eine schlechte Angewohnheit war, den Kühlschrank zu plündern, wenn sie Probleme hatte, aber sie konnte sich nie beherrschen.

Satt verließ sie die Küche und begab sich ins Wohnzimmer.

Dies war das Haus ihrer Eltern. Sie hatte ihre Mutter vor sieben Jahren durch eine heimtückische Krankheit verloren - und den Vater vor fünf Jahren. Ganz war sie darüber immer noch nicht hinweg. In manchen Nächten quälten sie schreckliche Alpträume, da passierte alles noch einmal…

Angie beschloß, den Fernsehapparat einzuschalten und sich von der Glotze ablenken zu lassen. Vielleicht gab es einen Film, den sie noch nicht kannte.

Als sie nach der Fernbedienung griff, vernahm sie ein dumpfes Geräusch. Nervös und ängstlich zuckte sie zusammen und faßte sich ans Herz.

Die Fernbedienung wäre ihr beinahe aus der Hand gerutscht. Sie legte sie auf die Bastmatte, die einen Großteil des Couchtischs bedeckte, und hob gespannt den Kopf.

Das Geräusch wiederholte sich.

Angie leckte sich die Lippen und schaute zur Decke hoch. Befand sich jemand im Haus? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie vermeinte, einen unglücklichen Seufzer durch das Haus geistern zu hören.

Ihr Blick irrlichterte durch das Wohnzimmer und blieb am Telefon hängen. Sollte sie noch einmal Bill ârtrufen? Was sollte sie sagen? Daß er sich in den Escort setzen und zu ihr kommen solle?

Ihre Nerven spannten sich, während sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte. Im Rahmen der Living-room-Tür blieb sie stehen.

»Ist da jemand?« wagte sie zu fragen.

Ihre eigene Stimme kam ihr fremd vor.

»Wer ist da?«

Ein neuerliches Geräusch drang in ihr Ohr, undefinierbar, vielleicht Schritte? Angie nahm sich zusammen, schlich zur Treppe und schaute nach oben; Es mußte sich jemand im Haus befinden, doch anstatt hinauszulaufen und sich in Sicherheit zu bringen, stieg Angie die Stufen hinauf, als würde sie von einer geheimnisvollen Todessehnsucht getrieben.

Sie hielt sich Handlauf fest. Weiß schimmerten ihre Knöchel durch die Haut, ihre Finger zitterten, doch sie blieb nicht stehen.

Wie aufgezogen ging sie weiter und erreichte das Obergeschoß. An den Wänden hingen Waffen, die alt aussahen, jedoch nicht antik waren. Man hatte sie nach Originalen gefertigt und billig angeboten. Angies Vater hatte sie gekauft- Er hatte ein Faible für alte Waffen.

Angie hatte im ganzen Haus nichts verändert. Sie hatte alles so gelassen, wie es war, als wären ihre Eltern nur mal für ein paar Stunden weggegangen und würden bald wiederkommen.

Sie brauchte diese Illusion; sie half ihr, das Alleinsein leichter zu ertragen, Hinter einer der Türen rumorte es. Angie biß sich auf die Unterlippe. Hatte sie sich schon zu weit vorgewagt? Unschlüssig blieb sie stehen. Ihr Herz schlug bis zum Hals hinauf. Wer sich in Gefahr begibt, kommt darin um, ging es ihr durch den Kopf.

Kehr um! raunte ihr eine innere Stimme zu. Treib es nicht auf die Spitze, das wäre ein Fehler, der dir bestimmt sehr bald leid tun würde.

Aber sie mußte doch wissen, was in ihrem Haus vorging. Sie konnte doch nicht einfach den Kopf in den Sand stecken und so tun, als wäre alles in Ordnung. Da war etwas, das sie weiterdrängte, das ihr keine Ruhe ließ und das stärker war als ihre Angst. Sie näherte sich der Tür, griff nach dem Knauf, wagte aber nicht, ihn zu drehen, zuckte wie elektrisiert zurück.

Rasch holte sie sich einen handlichen Dolch, der mit buntem Glas - an Stelle von Edelsteinen - besetzt war. Bewaffnet fühlte sich Angie etwas sicherer.

Der Dolch in ihrer Rechten verlieh ihr den Mut, den Türknauf nun doch zu drehen. Angie schaute gespannt durch einen schmalen Spalt.

Ihre Augen weiteten sich im gleichen Moment in grenzenloser Panik. Sie sah einen Mann!

Hastig schloß sie die Tür, der Dolch fiel ihr aus der Hand, ohne daß sie es merkte. Totenbleich hetzte sie zur Treppe zurück und diese hinunter.

Ihr brünettes Haar wehte wie eine Fahne hinter ihrem Kopf her. Mit langen Sätzen eilte sie ins Wohnzimmer und stürzte sich aufs Telefon.

Schluchzend riß sie den Hörer aus der Gabel und wählte Bill Landers’ Nummer.

»Hallo!« kam es durch die Leitung. »Bill?«

»Hier gibt es keinen Bill.«

»Mach jetzt bitte keinen Scherz.«

»Was soll der Unsinn?« fragte der Mann am anderen Ende ungehalten. Das war nicht Bills Stimme.

»Entschuldigen Sie«, keuchte Angie. »Ich… ich muß mich in der Eile verwählt haben.« Sie drückte rasch auf die Gabel und Wählte noch einmal. Jetzt meldete sich Bill. »Um Himmels willen, Bill, du mußt sofort hierherkommen. Ich… Bill, ich schnappe über… Ich muß bereits den Verstand verloren haben. Oben, in seinem Zimmer, ist mein Vater!«

»Das ist unmöglich, Angie.«

»Das weiß ich selbst«, erwiderte das Mädchen leise, als befürchtete es, der Vater könnte die Worte hören. »Aber ich habe ihn gesehen!«

»Dein Vater ist seit fünf Jahren tot, Angie.«

»Jetzt ist er wieder da, Bill. Ich habe auch keine Erklärung dafür. Er… er ist zurückgekommen, und er ist im Begriff, das gleiche zu tun wie vor fünf Jahren.«

»Was denn?«

»Er hat die Absicht, sich aufzuhängen!«

***

Bill Landers legte auf und schaute den Apparat ratlos an. Was war mit Angie los? Hatte sie tatsächlich den Verstand verloren? Sie konnte unmöglich wirklich ihren Vater gesehen haben.

Sie hatte ihren Dad sehr gern gehabt. Sein Selbstmord hatte ihr schwer zu schaffen gemacht. Seither quälten sie immer wieder furchtbare Träume, in denen ihr Vater zum Strick griff, um sich vor ihren Augen zu erhängen -und sie konnte ihn nie daran hindern.

Was immer sie gesehen oder zu sehen geglaubt hatte - ihre Stimme hatte so entsetzt und verzweifelt geklungen, daß Bill es nicht fertiggebracht hätte, zu Hause zu bleiben.

Er zog seine Jacke an und verließ das kleine Haus, in das er sich eingemietet hatte.

Nervös eilte er zu seinem grünen Ford Escort. Die Tür knarrte, als er sie öffnete. Aus dem unteren Scharnier war der Bolzen gefallen. Bill hatte ihn durch eine Torbandschraube ersetzt, die nicht ganz paßte, deshalb gehörte eine gewisse Fertigkeit dazu, die Tür richtig zu schließen.

Die hatte er sich inzwischen angeeignet. Er rutschte hinter das Lenkrad und warf die Tür mit gekonntem Schwung zu. Der Motor röchelte los, und Bill ließ den betagten Wagen anroll In 15 Minuten war er bei Angie. Sie fiel ihm weinend in die Arme. »Ist er noch da?« fragte Bill und drängte das Mädchen zurück.

»Ich glaube schon, ich weiß es nicht«, flüsterte Angie völlig verstört. »Oh, Bill, wie kann es so etwas Schreckliches geben?«

Ein dumpfes Poltern war zu hören, und Angie faßte sich an die blutleeren Lippen. »Das war der Stuhl, Bill. O mein Gott, Vater hat den Stuhl umgestoßen! Er hat es wieder getan! Wie damals!«

Das glaube ich erst, wenn ich’s mit eigenen Augen sehe, dachte Bill und löste sich von seiner zitternden Freundin. Angies Wimperntusche hatte sich aufgelöst. Sie war um die Augen herum schwarz verschmiert.

»Du bleibst hier unten, okay?« sagte Bill.

»Was hast du vor?«

»Ich seh’ mal nach.«

»Ich gehe mit dir«, sagte Angie heiser.

»Wozu?«

»Ich komme allein um vor Angst.«

Bill Landers strich über ihre blasse Wange. »Du wirst sehen, daß dir nur deine Phantasie einen Streich gespielt hat. Vielleicht hattest du so etwas wie einen Wachtraum.. Du hattest ein unheimliches Erlebnis bei Madame Cardia, das steckt dir immer noch in den Knochen. Du bist nervlich überdreht, deshalb siehst du Dinge, die nicht existieren. Ich werde dir beweisen, daß dort oben alles in Ordnung ist.«

»Und das Poltern? Du hast es doch auch gehört. Wie erklärst du dir das? Willst du mir weismachen, wir hätten uns das gemeinsam eingebildet?«

Bill ließ sich auf keine Diskussion ein. Er war davon überzeugt, daß es in diesem Haus nichts gab, wovor man sich zu fürchten brauchte.

***

Es wäre für Mortimer Kull lebensgefährlich gewesen, jetzt in Panik zu geraten. Wenn er diese Prüfung bestehen wollte, mußte er einen kühlen Kopf bewahren.

Es gab schlanke, pechschwarze Säulen im Raum. Hinter eine davon zog sich der Professor zurück. Er war unbewaffnet, und seine magischen Kräfte standen ihm nicht zur Verfügung.

Wie sollte er mit diesem Höllenreptil fertig werden? War es überhaupt möglich, Tarsa ohne eine Waffe zu besiegen? Die zur Schlange gewordene Teufelin folgte dem dämonischen Wissenschaftler.

Kull überlegte blitzschnell, was er tun sollte. Asmodis hatte gesagt, der gesamte Höllenadel würde zusehen. Bisher hatte Kull seinem illustren Publikum noch nichts Sehenswertes geboten.

Zurückgewichen war er, versteckt hatte er sich. Das taten Feiglinge. So war die Mutprobe nicht zu bestehen. Auf diese Weise würde er sich die Dämonenweihe nicht verdienen.

Er mußte die Höllenschlange angreifen!

Ihr Kopf schob sich an der Säule vorbei. Tarsa trug immer noch ihre schwefelgelben Hörner. Eine lange schwarze, gespaltene Zunge flatterte aus ihrem Maul, und aggressive Zischlaute wehten dem dämonischen Wissenschaftler entgegen.

Der Blick der kalten schwarzen Augen seiner Gegnerin wollte ihn bannen, doch er entzog sich mit eisernem Willen der hypnotischen Kraft des Schlangenblicks.

Entschlossen trat er zur Seite und nach vorn. Der muskulöse Körper der Riesenschlange spannte sich, schob sich zusammen. Wenn sie mich umschlingt, bin ich verloren, ging es Mortimer Kull durch den Kopf.

Er mußte das um jeden Preis verhindern. Tarsa war bestimmt kräftig genug, ihn zu erdrücken. Sämtliche Knochen würde sie ihm mühelos brechen, wenn er nicht aufpaßte.

Sie kehrte um. Kull stürzte sich auf sie und packte mit beiden Händen zu. Er riß sie hoch, sie war sehr schwer. Er hatte einen Plan, wollte sich mehrmals mit ihr drehen und ihren gehörnten Schädel dann mit großer Kraft gegen die Säule schmettern.

Doch der Plan funktionierte nicht. Die Fliehkraft streckte die Höllenschlange nicht so, wie sich der dämonische Wissenschaftler das vorgestellt hatte.

Tarsa zog sich zusammen, krümmte ihren dicken Leib zu einem U und biß Kull in die Hand. In ihren Zähnen war kein Gift, aber der Biß war so schmerzhaft, daß Mortimer Kull aufschrie und loslassen mußte.

Das Höllenreptil landete auf dem glatten Boden und rutschte ein paar Meter weit. Zischelnd und züngelnd kam es wieder, während sich Kull die schmerzende Hand hielt.

Diese Runde ging eindeutig an Tarsa.

Mortimer Kull sah seine Felle davonschwimmen.

***

Bill Landers’ Haus war näher als das von Angie Laszlo, deshalb steuerten Metal und ich zuerst diese Adresse an. Bill und Angie hatten etwas gesehen, das nicht für ihre Augen bestimmt gewesen war.

Cardia machte sich mit Recht Sorgen um die beiden. Es war durchaus denkbar, daß Lenroc etwas gegen sie unternahm, damit sie seinetwegen nicht die ganze Stadt in Aufruhr versetzten.

Sollte er gegen die beiden etwas im Schilde führen, dann würde er bald etwas unternehmen, das stand für mich fest, deshalb wollte ich Bill und seiner Freundin vorschlagen, mit uns zu kommen und für einige Zeit die Gastfreundschaft meiner Freunde in Anspruch zu nehmen.

Metal war sehr schweigsam. »Woran denkst du?« fragte ich ihn.

»An Cardia«, antwortete er.

»Gefällt sie dir?«

»Sie ist sehr schön«, sagte der junge Silberdämon.

Ich horchte auf. Hegte er Sympathien für die Reisende? Er hatte früher eine Freundin namens Arma gehabt; die Zauberin war irgendwo in der Hölle verschollen. Raubvögel hatten sie entführt. Niemand wußte, ob sie noch lebte oder von den Vögeln getötet worden war.

Aber heute hätte Arma nicht mehr zu Metal gepaßt, denn nun standen sie in getrennten Lagern. Arma vertrat das Böse; sie umzudrehen war vermutlich so gut wie unmöglich.

Befand sich Metal auf der Suche nach einer neuen Partnerin? Glaubte er, sie in Cardia gefunden zu haben?

»Sie hat ein Kind von einem Dämon«, sagte ich.

»Du meinst, das könnte zu Schwierigkeiten führen?«

»Für jemanden, der mit Cardia Zusammenleben möchte - ja«, sagte ich. »Möchtest du das? Könntest du dir ein Leben mit Cardia vorstellen?«

Der junge Silberdämon nickte. »Ja, Tony, ich glaube, das könnte ich.«

»Sie ist eine Reisende«, gab ich zu bedenken. »Man kann sie nicht halten. Es ist ihre Bestimmung, immer weiterzuziehen, nie lange an einem Ort zu verweilen. Wenn sie nicht unglücklich werden und verkümmern soll, darf man sie nicht zwingen zu bleiben. Du müßtest ziehen. Wer sich an Cardia bindet, wird ein Dimensionen-Vagabund, ein ruheloser Wanderer, ohne Ziel und ohne Heimat. Du müßtest viel für Cardia opfern - deine Familie, deine Freunde…«

Metal lächelte. »Ich habe nicht gesagt, daß ich die Absicht habe, mit ihr zusammenzuleben. Ich sagte lediglich, daß ich es mir vorstellen könnte.«

»Dort vorne, das Haus - das muß es sein«, sagte ich und schaute mich nach einer Parkmöglichkeit um.

Gegenüber dem Haus von Bill Landers führte eine steile Straße hoch. Ich setzte meinen schwarzen Rover in eine enge Parklücke zurück, kurbelte wie verrückt am Lenkrad, fuhr vor und zurück, immer wieder, denn mir standen vor dem »Bug« und hinter dem »Heck« nur wenige Zentimeter zur Verfügung.

»Maßarbeit,« sagte ich, als das Einparkmanöver abgeschlossen war.

Wir stiegen aus, und ein unangenehmes Gefühl beschlich mich. Mir war, als würden wir beobachtet.

***

Bill Landers erreichte das Obergeschoß. Angie klebte förmlich an ihm. Sie war ihm nicht lästig, aber sie behinderte ihn ein wenig, und - verdammt noch mal - sie schaffte es, ihn mit ihrer Nervosität anzustecken.

Der Funken sprang von ihr zu ihm über und setzte auch seine Nerven in Brand. Der Dolch, mit dem sich Angie bewaffnet hatte, lag noch dort, wo er ihr aus der Hand gefallen war.

Bill hob ihn auf und hängte ihn an die Wand. »Den brauchen wir nicht«, behauptete er.

Angie krallte ihm die Finger so fest in den Arm, daß es weh tat.

»Würdest du mich bitte loslassen?« sagte er.

»Dieser sprechende Totenkopf in der Glaskugel, das grauenerregende Gesicht an der Zeltwand, Bill… Was hier geschieht, gehört zu diesem Spuk. Es begann in Madame Cardias Zelt und geht hier weiter.«

»Es passiert doch gar nichts. Im Haus ist es so still wie in einer leeren Kirche.«

»Spürst du die Kälte nicht, die uns von überallher entgegenweht?«

»Nein. Du trägst diese Kälte in dir, weil du dich fürchtest. Wenn man sehr aufgeregt ist, friert man leicht«, erklärte Bill.

»Ich wollte, ich hätte dich nicht dazu überredet, in das Zelt der Hellseherin zu gehen.«

»Es ist geschehen, und es hat uns nicht den Kopf gekostet. Angie, hör auf, dich verrückt zu machen. Ich bin bei dir, es kann dir nichts passieren.«

»Oh, Bill, bitte küß mich und halt mich fest.«

Er tat ihr den Gefallen, und sie wurde in seinen Armen merklich ruhiger.

»Wollen wir jetzt nachsehen, was hinter dieser Tür ist?« fragte er nach einer Weile.

Sie atmete tief durch, wischte sich die Tränen aus den Augen und nickte tapfer. »Okay.«

Bill griff nach dem blanken Knauf.

***

Professor Mortimer Kull befürchtete, das Gesicht zu verlieren. Er befand sich in einer höchst unerfreulichen Situation, wußte nicht, wie er dem Höllenadel imponieren, wie er sich effektvoll in Szene setzen sollte.

Was machte den meisten Eindruck auf die Zuschauer, die er nicht sehen konnte, denen jedoch nicht das geringste Detail dieses Kampfes entging?

Da es sich um eine Mutprobe handelte, war der dämonische Wissenschaftler gezwungen, Tarsa erneut anzugreifen. Er preßte die Kiefer zusammen und bemühte sich, den hämmernden Schmerz in der verletzten Hand zu ignorieren.

Tarsa richtete sich auf und pendelte wie eine gereizte Kobra hin und her.

Mortimer Kull entschloß sich zu einem neuerlichen Angriff. Diesmal versuchte er, die Höllenschlange knapp hinter dem Kopf zu erwischen, damit sie ihn nicht noch einmal beißen konnte. Er brauchte ihr Blut, kostete es, was es wolle.

Ohne das Schlangenblut fand keine Dämonenweihe statt. Wenn Kull versagte, verlor er entweder sein Leben, oder Asmodis jagte ihn mit Schimpf und Schande aus seinem Palast.

Dieses Problem ließ sich nur auf eine Weise lösen: Kull mußte siegen.

Wie Stahlklammern schnappten seine Finger zu. Tarsa zuckte zur Seite, aber sie war nicht schnell genug. Kull packte sie und hielt sie fest, doch damit war sie noch lange nicht bezwungen.

Jetzt zeigte das Höllenreptil erst, was in ihm steckte. Die gehörnte Schlange versuchte sich nicht aus Kulls hartem Griff zu befreien, sondern nahm die Gelegenheit wahr, sich blitzschnell um seinen Körper zu winden.

Der dämonische Wissenschaftler riß erschrocken die Augen auf. Genau dazu hätte es nicht kommen dürfen! Noch hielt er den Schlangenkopf fest, aber was nützte das?

Tarsa würde ihn erdrücken, er würde den Kopf loslassen müssen, und sie würde ihm ihre Zähne in den Hals schlagen. Verloren! schrie es in ihm. Du bist verloren!

Er spürte, wie Tarsa die starken Muskeln zusammenzog, wie diese Muskeln immer härter wurden. Er konnte sich nur noch schlecht bewegen, bekam immer weniger Luft. Einen Ring nach dem anderen legte Tarsa um ihn.

Er schleppte sich mit diesem schweren Schlangenleib zu einer der schwarzen Säulen und warf sich mit großer Wucht dagegen. Er wollte ihr einen Schmerz zufügen, damit sie die tödliche Umklammerung löste.

Der mörderische Druck ließ tatsächlich etwas nach. Schweiß glänzte auf Mortimer Kulls Gesicht. Er verausgabte sich total.

Obwohl er diesen Kampf für aussichtslos hielt, gab er nicht auf. Er war entschlossen, bis zum letzten Atemzug zu kämpfen. Wieder warf er sich kraftvoll gegen die Säule.

Die Schlange ließ Kull zwar nicht los, aber der Druck nahm weiter ab. Ob ich es schaffe, ihr das Maul auseinanderzureißen? schoß es dem dämonischen Wissenschaftler durch den Kopf.

Welches Mitglied des Höllenadels hätte im Kampf gegen Tarsa besser ausgesehen? Höchstens Loxagon, aber alle anderen wären nach Kulls Ansicht genauso in Bedrängnis geraten, wenn sie gezwungen gewesen wären, ohne ihre Magie auszukommen.

Er wuchtete sich erneut gegen die schwarze Säule, und im gleichen Augenblick schob er die Finger zwischen die Schlangenkiefer. Er drückte das Maul des Höllenreptils auf.

Plötzlich flog etwas durch die Luft. Eine Waffe - ein Dolch!

Yoras Seelendolch!

***

Bill drehte den Knauf langsam und öffnete die Tür. Plötzlich stieß hinter ihm Angie einen schrillen Schrei aus, und ihn traf der Schock mit der Wucht eines Keulenschlages, denn Angies Vater war tatsächlich da - und er hatte sich tatsächlich noch einmal aufgehängt!

Bill spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. Mit unsicheren, tappenden Schritten betrat er den Raum. Der Stuhl, den er umfallen gehört hatte, lag unter den Füßen des Selbstmörders.

Angie fiel draußen neben der Tür gegen die Wand und schrie immer noch. Sie konnte sich nicht beruhigen, schrie, bis ihr die Stimme versagte.

Bill Landers sagte sich, daß das, was er sah, unmöglich wahr sein konnte. Man hatte Angies Vater vor fünf Jahren begraben. Er konnte unmöglich zurückgekommen sein, um sich noch einmal aufzuhängen.

Es mußte sich um eine grauenvolle Vision handeln. Vielleicht war es eine magische Spiegelung, eine Reflexion dessen, was sich hier vor fünf Jahren zugetragen hatte.

Angies Vater war damals freiwillig aus dem Leben geschieden, weil er über den Tod seiner geliebten Frau nach zwei Jahren immer noch nicht hinweggekommen war.

Bill ging seitlich an dem Toten vorbei. Er wollte einen Blick hinter das Trugbild werfen, hoffte, den magischen Trick damit aufdecken zu können, aber selbst als er hinter dem Selbstmörder stand, war dieser noch vorhanden.

Er hatte sich insgeheim gewünscht, von hier aus durch die Erscheinung sehen zu können. War es denn überhaupt eine Erscheinung? Diese Frage hätte sich leicht beantworten lassen: Bill hätte den Toten nur zu berühren brauchen, doch dazu konnte er sich nicht überwinden.

Angie rutschte am Türpfosten vorbei und blieb an der Wand lehnen. Sie zitterte und schluchzte und brachte es nicht fertig, ihren toten Vater anzusehen.

»Es ist genau wie damals!« flüsterte sie, und kalte Schauer überliefen sie. »Er kam zurück, um es noch einmal zu tun! Bill, das… das ist entsetzlich!«

Bill ging zu ihr. Sie sah ihn durch einen dichten Tränenschleier an, nahm gleichzeitig aber auch wahr, was sich hinter ihrem Freund ereignete.

Fassungslosigkeit grub sich in ihr Gesicht. »Bill… ich glaube, er hat sich gerade bewegt!«

***

Geschafft! schrie es in Mortimer Kull. Du hast die Mutprobe bestanden! Dein Kampf hat dem Höllenadel imponiert! Mit Yoras Dolch kannst du der Schlange den Garaus machen.

Er ließ sich mit Tarsa fallen. Die Höllenschlange verstärkte sofort wieder den Druck. Kull brüllte auf, seine Rippen knackten. Sollte er doch noch verlieren? So knapp vor dem Ziel?

Die gehörnte Schlange wußte, was ihr blühte, deshalb wollte sie verhindern, daß sich Mortimer Kull in den Besitz des Seelendolches brachte.

Er wälzte sich mit dem starken Reptil über den Boden, hielt Tarsa mit einer Hand unterhalb des Kopfes, während er mit der anderen Hand hastig nach dem Dolch tastete.

Seine Fingerspitzen berührten ihn -und schoben ihn fort. Die Waffe, die Kull so dringend brauchte, rutschte über den spiegelglatten Boden davon.

Der dämonische Wissenschaftler drehte sich mit der Höllenschlange noch einmal. Tarsas Druck trieb den Schmerzpegel so hoch, daß ihn Kull kaum noch ertragen konnte.

Diesmal bekam er die Waffe in die Finger, und er stach sofort zu. Wo er das Reptil traf, wußte er nicht genau. Es war ihm egal, nur die Wirkung, die er damit erzielte, war ihm wichtig.

Tarsas Umklammerung lockerte sich augenblicklich. Kull, dem schon schwarz vor den Augen zu werden drohte, fing sich wieder und wußte, was er tun mußte.

Er setzte Yoras Seelendolch unter dem Schlangenkopf an und zog durch. Mit einem glatten Schnitt trennte er den Schädel ab, und der Reptilkörper gab ihn unverzüglich frei.

Er erhob sich ächzend, aufspringen konnte er nicht. Sämtliche Knochen taten ihm weh. Er würde sich erst besser fühlen, wenn ihm seine Magie wieder zur Verfügung stand.

Wie eine Trophäe hielt er den Schlangenkopf hoch, damit ihn alle sehen konnten.

Plötzlich waren keine Wände mehr vorhanden, und Mortimer Kull erblickte die Mitglieder des Höllenadels. Alle waren mit seiner Leistung zufrieden.

Der Professor begegnete vielen anerkennenden Blicken. Ein unbeschreibliches Triumphgefühl erfüllte ihn und ließ ihn die Strapazen und den ausgestandenen Schrecken vergessen.

Bald würde er einer von ihnen sein, und er würde - doch das konnten sie nicht wissen - sich über sie erheben. Er war gewöhnt, an der Spitze zu stehen -ob auf der Erde oder in der Hölle, das machte für ihn keinen Unterschied.

Alle erkannten seine Leistung an, nur einer nicht: Mago. Der Schwarzmagier musterte ihn verächtlich und drehte sich um. Kull würde diesem Dämon niemals den Rücken zukehren. Er setzte heute schon den Namen des Schwarzmagiers auf seine persönliche schwarze Liste. Es würde nicht viel Zeit verstreichen, bis er sich um diesen Feind kümmerte.

Zwei Teufel brachten einen violett leuchtenden, transparenten Mantel, den sie Mortimer Kull über die Schultern hängten. Das Leuchten ging auf den dämonischen Wissenschaftler über, drang in ihn ein und war nicht mehr zu sehen. Er hatte seine Magie wieder.

Die beiden Teufel brachten einen silbernen Kelch und füllten ihn mit dem Blut des Höllenreptils. Mortimer Kulls Blick suchte die rothaarige Totenpriesterin. Wie immer, wenn sie ihren Blutornat trug, sah sie sehr feierlich aus.

Der dämonische Wissenschaftler ging auf sie zu. Sie lächelte ihn geheimnisvoll an. Er glaubte, daß er ihr imponierte. Wenn er eines Tages die Welt und die Hölle beherrschte, konnte er eine so starke Dämonin an seiner Seite gut gebrauchen.

Er reichte ihr den Dolch und dankte ihr dafür. »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte er.

»Ich fand, daß du das verdientest«, erwiderte das Mädchen mit dem Seelendolch.

»Wir sollten einmal miteinander reden«, sagte Mortimer Kull. »Ich glaube, daß dabei für uns beide sehr viel herausschauen würde.«

»Ich bin immer gesprächsbereit«, sagte Yora.

»Du wirst bald von mir hören«, versprach der Professor und gab ihr den Schlangenkopf, zum Zeichen seiner Wertschätzung.

Asmodis erschien und teilte ihm mit, daß er die Prüfung bestanden habe. »Nun steht der Dämonenweihe nichts mehr im Wege«, sagte der Höllenfürst.

***

Ich läutete und legte mir zurecht, was ich sagen würde, wenn Bill Landers die Tür öffnete, doch er erschien nicht.

»Scheint nicht zu Hause zu sein«, sagte Metal.

»Dann finden wir ihn höchstwahrscheinlich bei Angie Laszlo«, sagte ich. »Vermutlich hatte sie Angst, nach dem Erlebnis auf dem Jahrmarkt allein zu bleiben.«

Ich wandte mich um und wollte zum Rover zurückkehren.

»Tony!« sagte Metal.

Ich drehte mich wieder der Tür zu, auf die der junge Silberdämon wies. Sie ging ganz langsam auf.

»Hast du das gemacht?« fragte ich.

Metal schüttelte den Kopf. »Ich habe die Tür nicht berührt. Sie geht von allein auf.«

»Scheint schlecht zu schließen«, sagte ich und trat ein. »Mr. Landers!« rief ich mit erhobener Stimme.

Keine Antwort.

»Ist jemand zu Hause?«

Metal trat hinter mir ein, und im nächsten Augenblick flog die Tür mit einem lauten Knall zu. Auch damit hatte Metal nichts zu tun.

In diesem Haus schien es zu spuken. Ich machte sofort Lenroc dafür verantwortlich, und ich machte mir Sorgen um den jungen Mann, der hier wohnte. Hatte Lenroc bereits irgend etwas gegen Bill Landers unternommen? Lebte der junge Mann nicht mehr?

Metal griff ärgerlich nach der Türklinke. Weiße Blitze zuckten über seine Hand, und er riß sie zornig zurück. Das war für mich der Beweis. Metal schaute auf seine Handflächen, auf denen die stacheligen Blitze noch im Kreis sausten. Sie versuchten immer wieder einzudringen, schafften es bei meinem Begleiter aber nicht.

Anders hätte es wohl ausgesehen, wenn ich die Klinke berührt hätte.

»Lenroc!« zischte Metal und brachte die Blitze zum Erlöschen.

Ein höhnisches Gelächter, ohrenbetäubend laut, hallte mit einemmal durch das Haus. »Ihr Narren wollt Cardia helfen!« rief die Stimme verächtlich. »Aber das könnt ihr nicht! Sammeh gehört mir, den gebe ich nicht mehr her! Und Cardia muß sterben!«

***

Bill Landers kreiselte herum. Er fand nicht bestätigt, was Angie gesagt hatte, aber er hatte es sich abgewöhnt, an ihren Worten zu zweifeln.

Angie klammerte sich verzweifelt an ihn, und plötzlich geschah etwas Unfaßbares: Der Tote schlug die Augen auf!

»B-i-l-l-!« kreischte Angie hysterisch, und ihre Fingernägel stachen wie kleine Messerspitzen in seinen Arm.

Der Tote starrte sie feindselig an.

»Oh, Bill, ich halte das nicht aus!« schluchzte Angie. »Vater! Daddy…!« Haß glomm in den Augen des Mannes, der in Angie nicht mehr seine Tochter zu sehen schien. Eine unvorstellbare Kraft wirkte auf den Stuhl ein und stellte ihn auf.

Angies Vater stand wieder darauf. Er hob langsam die Hände und nahm den Strick ab. An seinen Fingern befanden sich lange schwarze Krallen, und sein Gesicht nahm ein teuflisches Aussehen an.

»Bill!« flehte Angie verstört. »Bitte sag, daß das nicht wahr ist!«

Der Mann stieg vom Stuhl herunter. »Bill, ich habe wahnsinnige Angst!« schluchzte das Mädchen. »Er will uns umbringen!«

»Los, raus hier, Angie!« stieß Bill aufgeregt hervor.

»Ich… kann nicht, Bill…«

»Wir müssen raus!« Er packte das Mädchen und riß es mit sich. Angie verlor das Gleichgewicht. Bill fing sie auf und schleifte sie aus dem Raum. Draußen lehnte er sie an die Wand.

Er griff nach dem Knauf und riß die Tür zu. Kaum hatte er den Schlüssel zum zweitenmal im Schloß herumgedreht, rüttelte Angies Vater ungestüm an der Tür. Er schlug mit den Fäusten wild dagegen. Wummernd hallten die Schläge durch das große Haus. Bei jedem Schlag zuckte Angie zusammen, als hätte er sie getroffen.

»Das ist alles deine Schuld!« schluchzte sie. »Weil du deinen Mund nicht halten konntest! Warum mußtest du der Hellseherin diese Frage stellen, die alles durcheinanderbrachte?«

»Verdammt noch mal, ich konnte die Folgen doch nicht absehen.«

»Du hast dieses Grauen heraufbeschworen, Bill.«

»Es tut mir leid.«

»Was nützt das jetzt noch? Wir werden sterben. Dieser Dämon hat meinen Vater geschickt, damit er uns umbringt!«

»Noch haben wir eine Chance, Angie. Komm, steh auf!« verlangte Bill. »Wenn dein Vater die Tür aufbricht, sind wir nicht mehr im Haus. Wir hauen ab.«

»Wohin denn?«

»Ich bringe dich erst einmal zu mir.«

»Denkst du, dort wird er nicht hinkommen?«

»Keine Debatte, Angie! Du tust jetzt, was ich sage, und zwar ohne Widerrede, ist das klar? Ich habe dir versprochen, daß dir kein Leid geschehen wird, solange ich bei dir bin, und ich werde mein Wort halten. Komm!«

Es war nicht einfach, mit ihr die Stufen hinunterzusteigen. Die grauenvolle Angst schien ihr die ganze Kraft geraubt zu haben. Immer wieder verlangte Bill von ihr, sich zusammenzureißen.

»Hab keine Angst! Sei unbesorgt! Wir schaffen es! Es ist nicht weit bis zu meinem Wagen. Halte durch, Angie. Im Auto bist du sicher. Wenn du nicht zu mir nach Hause willst, ist das okay. Dann überlegen wir uns während der Fahrt, wo wir untertauchen können. Glaub mir, es wird alles gut.«

»Wir können uns vor ihm nicht verstecken. Er wird uns überall finden, Bill.«

»Das glaube ich nicht Er ist bestimmt nicht allwissend.«

»Hast du immer noch nicht begriffen, daß so gut wie alles möglich ist?«

»Na schön, dann suchen wir eben in der Kirche Zuflucht. Dort kann das Böse nicht hinein«, sagte Bill.

Diese Aussicht verlieh dem Mädchen neue Kräfte. Sie faßte wieder Mut, wagte zu hoffen. Es gab eine Kirche ganz in der Nähe. Wenn Angie Zeit hatte, besuchte sie die Messe. Sie war sogar mit dem Priester gut bekannt. Bill hatte recht. In der Kirche waren sie sicher, dort hatte das Böse keinen Zutritt.

Die beiden eilten durch die Halle.

Bill riß die Haustür auf… und prallte zurück, denn vor ihm stand Angies Vater!

***

Wir hätten Bill Landers’ Haus gleich wieder verlassen können. Lenroc hatte an der Tür zwar eine magische Sperre angebracht, doch die hätte Metal zerstören können, aber dann hätten wir nicht gewußt, was mit Landers war.

Wenn wir schon hier waren, mußten wir uns auch umsehen. Ich hoffte, daß wir den jungen Mann nicht fanden.

Lenroc schien sich abgesetzt zu haben. Er machte sich nicht mehr bemerkbar. In der Diele, links neben der Tür, war ein Spiegel an der Wand befestigt, der zwei Meter im Quadrat maß.

Ich sah mich darin und erkannte graue Flecken an meinen Wangen. Dafür war die innere Anspannung verantwortlich. Ich konnte nicht leugnen, daß ich aufgeregt war, schließlich wußten wir nicht, was sich noch alles in Lenrocs magischer Trickkiste befand.

Im Wohnzimmer stand eine Schreibmaschine auf dem Tisch. Daneben lagen beschriebene Blätter. Ich überflog die Seiten und erfuhr, wie Bill Landers das Grauen in Madame Cardias Zelt erlebt hatte.

Unwillkürlich fragte ich mich, wie lange Cardia, die Seelenlose, noch durchhalten konnte. Würden wir es schaffen, Sammeh zu finden? Wo befand sich dieser verfluchte Tempel der Hölle?

Wir hätten es mit Sicherheit erfahren, wenn uns Lenroc in die Hände gefallen wäre, aber der Dämon war feige, oder vorsichtig - oder beides. Jedenfalls gab er uns nicht die Gelegenheit, ihm gefährlich zu werden.

Im Erdgeschoß fanden wir Landers nicht. Hoffentlich ist er auch nicht im Obergeschoß, dachte ich, während ich die Treppe hinaufstieg.

Metal begab sich indessen in den Keller, um sich auch dort umzusehen. In der Diele wollten wir uns wieder treffen. Sobald ich allein war, strafften sich meine Nervenstränge.

Ich reagierte auf alles übersensibel, rechnete mit einem heimtückischen Angriff. Mit dem Colt Diamondback in der Hand ging ich von Tür zu Tür.

Ich stieß sie immer blitzschnell auf und richtete den Revolver in den Raum, doch das schwarze Mündungsauge meiner Waffe erspähte kein Ziel.

Als ich Bill Landers nirgendwo entdeckte, ergriff eine merkliche Erleichterung von mir Besitz. Wenn Metal den jungen Mann auch im Keller nicht fand, konnten wir zunächst einmal aufatmen.

Vielleicht steckt bei Lenroc gar nicht soviel dahinter, überlegte ich, und er rasselte hier nur ein bißchen mit dem Säbel, um uns einzuschüchtern. Vielleicht weiß er besser als wir, wie gefährlich wir ihm werden können, und versucht uns deshalb von unserem Vorhaben abzubringen.

Ich kehrte ins Erdgeschoß zurück, und Metal trat durch die Kellertür.

Ich sah ihn fragend an. Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«

»Oben ist auch niemand«, sagte ich.

»Damit wären wir hier fertig.«

Ich nickte. »Gehen wir.«

Wir schickten uns an, das Haus zu verlassen, doch dagegen schien Lenroc etwas zu haben. Wieder wurde er aktiv!

***

Angie kreischte sofort wieder ihre Todesangst heraus. Bill Landers schleuderte die Tür zu und schob den Riegel vor. Der Selbstmörder mußte aus dem Fenster geklettert sein.

»Wir sind verloren!« jammerte Angie. »Er läßt uns nicht fort! Wir schaffen es nicht bis zur Kirche!«

»Noch hat er uns nicht!« quetschte Bill zwischen den zusammengepreßten Zähnen trotzig hervor. »Weißt du, was wir jetzt machen? Wir rufen die Polizei zu Hilfe. Sie wird uns deinen Vater vom Hals schaffen. Es ist noch nichts verloren, Angie. Hab Vertrauen zu mir.«

Er begab sich in den Living-room. Sie folgte ihm rückwärtsgehend, weil sie die Haustür nicht aus den Augen lassen wollte.

»Wir lassen uns nicht unterkriegen, Angie!« tönte Bill optimistisch. »Vielleicht werden wir in ein paar Jahren über all das lachen.«

Angie sah ihn entgeistert an. »Darüber lachen? Niemals! Außerdem… Wir haben keine paar Jahre mehr!«

»Das ist noch nicht raus«, sagte Bill trotzig und griff nach dem Telefonhörer. Er tippte den Polizeinotruf. »Hallo! Hallo!« rief er nervös in die Sprechrillen und drückte mehrmals auf die Gabel. »Hallo!« Es meldete sich niemand. Bill ließ den Hörer langsam sinken. »Tot«, sagte er enttäuscht.

»Tot«, flüsterte Angie überzeugt. »Das werden wir auch bald sein, Bill.« Der junge Mann sah sie ärgerlich an.

***

Es war so, als hätte Lenroc von hinten seine Fäuste gegen den großen Wandspiegel gerammt, aber es war mehr als das! Knirschend brach das Glas - in einer ganz bestimmten Form.

Lenroc stieß uns zwei Spiegelgestalten entgegen, die sich nach Belieben bewegen konnten. Ihre Konturen fehlten auf der Spiegelfläche. Es hatte den Anschein, jemand hätte sie mit einer Glassäge herausgeschnitten.

Die Spiegelmänner hatten Arme und Beine. Der eine war so groß wie Metal, der andere hatte meine Größe. Sie griffen uns an. Wir wichen zunächst einmal ins Wohnzimmer zurück.

Ich muß gestehen, daß es Lenroc gelungen war, mich mit diesen Gegnern zu überraschen. Wenn mein Feind genau vor mir stand, sah ich mich in ihm selbst, und Metal erging es genauso.

War es gefährlich, auf den Spiegelmann zu schießen? Verletzte ich mich damit selbst? Manchmal kann Magie die Dinge umkehren.

Mit einem Satz brachte sich mein Gegner an mich heran. Ich weiß nicht, ob Metal die gleichen Überlegungen wie ich anstellte.

Aus seinen Augen zuckten plötzlich Glutlanzen, die seinen Spiegelfeind vernichten sollten. Metals Feuerblick prallte gegen den Spiegel und wurde zurückgeworfen.

Selbst getroffen, stöhnte der junge Silberdämon auf und ging zu Boden.

Jetzt hatte ich es mit zwei Gegnern zu tun.

Verdammt!

Sie wandten sich mir zu und attackierten mich. Sollte ich schießen? Ich wagte es nicht, sprang lieber hinter einen Sessel. Ihre scharfkantigen Finger schlitzten den Stoff auf.

Wenn sie mich zu fassen kriegten, würden sie mich in Stücke schneiden. Eine blinkende Spiegelhand zuckte mir entgegen. Ich federte zurück und schlug mit dem Revolver danach.

Der Lauf traf drei Finger, die sofort abbrachen. Ich überlegte nicht lange, schlug sofort wieder zu. Diesmal traf der Revolverlauf die Körpermitte meines Gegners.

Ich hätte beinahe einen Jubelschrei ausgestoßen, als ich sah, was passierte. Der Spiegelmann zerbrach. Klirrend landeten die Scherben auf dem Boden.

Ich hatte es nur noch mit Metals Spiegelbild zu tun. Das unmögliche Wesen drängte mich zurück. Ich steckte den Colt weg, packte die Schreibmaschine und schleuderte sie dem zerbrechlichen Feind entgegen.

Er wollte ausweichen, drehte sich. Wenn man ihn von der Seite sah, war er nur fünf Millimeter dick - und trotzdem tödlich gefährlich. Wenn seine Hand meine Halsschlagader getroffen hätte, wäre ich verloren gewesen.

Die Schreibmaschine prallte gegen ihn, und er zerbrach, doch die Kraft, die diesen beiden Wesen Leben eingehaucht hatte, ließ noch nicht von ihnen ab.

Sämtliche Spiegelscherben hoben vom Boden ab und bildeten eine blinkende, glitzernde Wolke, die auf mich zusauste. Wie riesige Dolche sahen manche Scherben aus.

Ich hechtete hinter ein Sofa, die Splitter flogen über mich hinweg und bohrten sich in das Holz eines Schranks, doch da blieben sie nicht stecken. Sobald ich aufsprang, riß die unsichtbare Kraft sie heraus und richtete ihre Spitzen wieder gegen mich.

Ich hetzte durch den Raum und riß die Gardine herunter, und als die Glitzerwolke auf mich zuschoß, warf ich den Vorhang über sie. Gefangen fielen die Scherben zu Boden.

***

Bill Landers gab es nicht zu, aber er war mit seinem Latein am Ende. Was konnten sie jetzt noch tun? Hilfe konnten sie nicht rufen, und Angies Vater befand sich irgendwo dort draußen. Sobald sie sich hinauswagten, würde er über sie herfallen. Vielleicht würde er wieder ins Haus kommen. Das war für ihn bestimmt nicht schwierig.

Er konnte das Fenster einschlagen, die Haustür aufbrechen, am hölzernen Pflanzenrost hochklettern und bei irgendeinem Fenster einsteigen.

Hier drinnen waren sie vor ihm nicht sicher. Angie schien das noch besser zu wissen als Bill. Immer wieder flüsterte sie weinend: »Wir sind verloren! Wir müssen sterben! Er wird uns töten!«

»Wir müssen ihn austricksen«, sagte Bill. »Wenn ich ihn nach oben locke, kannst du das Haus verlassen und Hilfe holen.«

»Jede Hilfe würde zu spät kommen.«

»Dann wärst wenigstens du gerettet«, sagte Bill. Er küßte Angie. »Ich liebe dich, Angie. Ich liebe dich mehr als mein Leben, bin bereit, für dich jedes Risiko auf mich zu nehmen.«

»Aber ich will dich nicht verlieren.«

»Wir werden es beide schaffen«, sagte Bill so zuversichtlich, wie er in Wirklichkeit nicht war. »Paß auf, wir legen dieses Wesen herein. Du versteckst dich hier und machst keinen Mucks. Ich öffne die Haustür und begebe mich zur Treppe. Der Mann wird mich sehen, wird hereinkommen, und ich werde die Stufen hinaufsteigen. Er wird mir folgen, und ich werde mich oben in eines der Zimmer einschließen. Dann flitzt du hier unten raus und sorgst dafür, daß mir jemand zu Hilfe kommt. Es ist ein simpler Plan, und gerade deshalb wird er funktionieren.«

»Vielleicht wird er dir folgen, Bill, aber was mache ich, wenn er mich hier unten bemerkt?«

»Dann kehre ich selbstverständlich um und stehe dir bei. Mit vereinten Kräften können wir alles schaffen. Du mußt nur ganz fest daran glauben.« Angie wußte nicht, ob sie Bills Vorschlag zustimmen sollte.

»Okay?« fragte er.

Sie schluckte trocken.

»Okay?« fragte er noch einmal.

»Wo soll ich mich verstecken?«

Er blickte sich um. »Wie wär’s mit dem Schrank?«

Angie seufzte. »Also gut.«

»Glaub mir, es wird alles so ablaufen, wie ich es prophezeit habe.«

Bill wollte zum Schrank gehen und die Türen öffnen. Er kam am offenen Kamin vorbei, aus dem plötzlich eine schwarze Hand zuckte und nach seinen Beinen griff.

Ein jäher Ruck riß ihn nieder. Er war so überrascht, daß er panisch schrie, und Angie schrie ebenfalls. Das war das einzige, was sie tun konnte.

Die kräftige schwarze Hand schleifte Bill über den Boden. Er schlug um sich und strampelte wie verrückt, doch die Hand ließ ihn nicht los.

Er klammerte sich an allem fest, was sich in seiner Reichweite befand, doch die schwarze Hand zog ihn immer witer, auf den offenen Kamin zu.

»Angie!« brüllte der junge Mann. »Lauf! Flieh! Bring dich in Sicherheit!« Die Hand riß ihn in die gähnende Öffnung, er verschwand in diesem großen schwarzen Maul und verstummte. Angie stand wie gelähmt da. Sie war zu nichts mehr fähig. Das erlebte Grauen überstieg bei weitem das, was sie verkraften konnte. Sie wunderte sich, daß sie nicht ohnmächtig wurde. Es wäre nur zu verständlich gewesen.

***

Die gefährlichen Glasscherben lagen unter dem Vorhang und konnten mir nichts mehr anhaben. Für den Schaden hier im Haus würde Tucker Peckinpah aufkommen. Auch eine neue, bessere Schreibmaschine würde Bill Landers bekommen. Ich hoffte, daß er dafür noch Verwendung haben würde.

Metal ächzte. Ich eilte zu ihm. Der junge Silberdämon richtete sich auf und schüttelte den Kopf. Erstmals hatte er die Wirkung seines Feuerblicks am eigenen Leib gespürt. Ein Glück, daß er davon nicht voll getroffen worden war, denn das hätte für ihn verheerende Folgen gehabt.

Metal blickte sich um.

»Wenn du die Spiegelmänner suchst, die gibt es nicht mehr«, sagte ich.

Aufrichtige Bewunderung glitzerte in den Augen des jungen Silberdämons. »Du hast deinen guten Ruf als Höllenfeind zu Recht, Tony.«

»Ich bemühe mich auch immer wieder redlich, ihn nicht zu verlieren«, erwiderte ich und streckte Metal die Hand entgegen.

Er ergriff sie, und ich zog ihn hoch. Bevor wir den Living-room verließen, begab sich der Silbermann zu den Spiegelscherben und zerstörte mit einem Magieschlag die Kraft, die ihnen noch anhaftete.

An der Haustür ließ ich ihm gern den Vortritt. Prompt knisterten wieder die Blitze über seine Hand, doch Metal ließ sich davon nicht irritieren.

Er öffnete die Tür trotzdem und forderte mich auf hinauszugehen. Was er anschließend tat, konnte ich nicht sehen. Er putzte anscheinend die Klinke »blank«, säuberte sie von der feindlichen Magie, damit sie Bill Landers gefahrlos anfassen konnte, wenn er nach Hause kam.

Ich hoffte, daß er dazu noch in der Lage sein würde.

***

Lenrocs Kraft wirkte auch außerhalb des Hauses. Sie sauste hinüber zu der steil ansteigenden Straße und drang in den ersten Wagen, der dort stand.

Die Handbremse wurde gelöst, das Kupplungspedal bewegte sich, und der Schalthebel rastete in der Leerlaufposition ein. Langsam begannen sich die Räder zu drehen.

Da es bergab ging, wurde das Fahrzeug rasch schneller…

***

Metal schloß die Tür und trat neben mich. »Jetzt zu Angie Laszlo«, sagte ich. »Ich schätze, daß wir in 15 Minuten bei ihr sind.«

Der Silberdämon hob den Kopf und rümpfte die Nase.

»Was ist los?« fragte ich.

»Lenroc - beziehungsweise seine Magie - ist noch da, Tony«, raunte Metal.

»Wir nehmen ihm den Wind aus den Segeln, indem wir abfahren«, sagte ich und trabte los.

»Vorsicht!« rief im nächsten Moment der Silberdämon und rannte an mir vorbei. Er streifte mich mit der Schulter, und ich stolperte drei Schritte zur Seite.

Den Grund für Metals Eile erkannte ich einen Herzschlag später. Drüben hatte sich ein Auto selbständig gemacht und rollte mit zunehmender Geschwindigkeit auf uns zu.

Lenroc hatte das veranlaßt, das stand für mich fest. Vielleicht wäre ich unter die Räder gekommen, wenn Metal nicht so aufmerksam gewesen wäre.

Mein Begleiter rannte dem Fahrzeug entgegen und hielt es auf. Er stemmte sich gegen den Wagen.

Das Gewicht des Autos wurde mit seiner Geschwindigkeit multipliziert. Beides zusammen drückte so heftig gegen Metal, daß er brutal über die Fahrbahn geschoben wurde. Erst der Gehsteigrand bot ihm Halt. Er fing das Fahrzeug ab und stemmte es Schritt für Schritt dorthin zurück, wo es gestanden hatte.

Nachdem er den Wagen mit angezogener Handbremse und eingelegtem Rückwärtsgang gesichert hatte, ließ er ihn los und kehrte zu mir zurück.

Ich grinste. »Soll ich dir etwas verraten, Metal? Lenroc hat heute nicht seinen besten Tag, und das liegt an uns.«

***

Für Professor Mortimer Kull war ein großer Augenblick gekommen, der größte in seinem bisherigen Leben. Die Hölle war bereit, ihn als einen der ihren anzuerkennen.

Danach hatte der ehrgeizige Wissenschaftler gestrebt. Ihm war es als erstem Menschen gelungen, sich selbst zum Dämon zu machen, aber Anerkennung und Bestätigung durch die Vertreter der schwarzen Macht hatten lange auf sich warten lassen.

Doch nun war es endlich soweit. Rangniedrige Teufel hängten ihm einen schwarzen Talar um und führten ihn vor die Stufen eines Altars, hinter dem Asmodis, der Herrscher der Hölle, wartete.

Kull war davon überzeugt, jederzeit Asmodis’ Platz einnehmen zu können. Er traute sich zu, die Geschicke der Hölle besser lenken zu können als dieser.

Er schirmte seine gefährlichen Gedanken gut ab. Sie mußten sein Geheimnis bleiben, denn Hochverrat wurde selbst auf der Erde häufig mit dem Tod bestraft - und in der Hölle erst recht.

Der Höllenadel nahm zu beiden Seiten Aufstellung. Es war die Pflicht dieser Elite, an solchen Feierlichkeiten teilzunehmen. Mit ihrer Anwesenheit segnete sie gewissermaßen Asmodis’ Tun ab. Sie tat damit ihr Einverständnis kund.

Der Silberkelch mit dem Blut des Höllenreptils stand auf dem Altar. Asmodis streute ein scharlachrotes Pulver hinein, das die Flüssigkeit zum Dampfen brachte.

Hellgraue Schwaden krochen über den Kelchrand und breiteten sich auf dem Altar aus. Als der Höllenfürst die Arme hob, verstummten alle.

Asmodis befahl Mortimer Kull niederzuknien und begann sodann mit der uralten Zeremonie. Seit Ewigkeiten war dieses Ritual unverändert.

Für den dämonischen Wissenschaftler war das ein einzigartiges Erlebnis, das er gierig in sich aufsaugte wie ein trockener Schwamm. Nie würde er diesen großen Augenblick vergessen.

Er stand über Vampiren, Werwölfen, Ghouls und anderen rangniederen Dämonen. Sein Wort würde von nun an auch in der Hölle Gewicht haben. Selbst Asmodis würde auf ihn hören.

Der Fürst der Finsternis hob Kulls Leistungen hervor und zählte auf, was dieser bereits alles für die Hölle getan hatte.

Demutsvoll neigte Professor Kull sein Haupt. Die Worte des Höllenfürsten rannen ihm wie Öl hinunter. Asmodis versprach sich sehr viel von ihm.

Der Fürst der Finsternis sagte, daß er große Erwartungen in Kull setze und daß er davon überzeugt sei, daß dieser ihn nicht enttäuschen würde.

Finsternis legte sich über den Raum, als Asmodis das absolut Böse anrief und um Unterstützung bat. Zum erstenmal fühlte sich Mortimer Kull an der Quelle der schwarzen Macht.

Das war keine Bezeichnung für etwas Irreales. Er spürte die Macht um sich und in sich. Jetzt erst gehörte er ganz den Mächten des Bösen an.

Eine milchweiße Aura umgab den silbernen Kelch, den Asmodis nun mit beiden Händen ergriff. Der Höllenfürst trat vor den Altar, und Mortimer Kull durfte als erster trinken. Er wußte, daß das eine ganz besondere Ehre war.

Aufgeregt griff er nach dem Silbergefäß und setzte es an die bebenden Lippen. Das schwarze Blut war dick und schmeckte bitter. Kull schluckte es und gab den Kelch zurück.

Asmodis trank als nächster, und dann ging der Silberkelch reihum - von Asmodis zu Loxagon, von diesem zu Atax, weiter zu Phorkys, Yora, Mago…

Alle tranken und besiegelten damit die Weihe. Asmodis stand vor dem dämonischen Wissenschaftler und legte ihm die Krallenhände auf den Kopf.

Der Fürst der Finsternis flehte den Segen des Bösen auf Kull herab und nahm diesem das feierliche Gelöbnis ab, die Gesetze der Hölle niemals zu verletzen.

Als Asmodis die Hände fortnahm, regnete es Feuer auf Kulls Haupt, und sobald ihm der Höllenherrseher erlaubte, sich zu erheben, wußte er, daß er nun ein geweihter Dämon war.

Triumphierend blickte er sich um. Er gehörte jetzt zu diesen Auserwählten. Mago war der einzige, der ihn nach wie vor ablehnte, doch das störte ihn nicht.

Denn Mago würde nicht mehr lange leben.

***

Angie Laszlo glaubte, nicht mehr sie selbst zu sein. Ihre Empfindsamkeit war so stark abgestumpft, daß sie den Eindruck hatte, es könne sie nichts mehr erschüttern.

Was hält ein Mensch aus? Was passiert, wenn es ihm zuviel wird? Angie hatte diese Grenze überschritten. Danach kam nichts mehr. Nur noch Leere, Abgestumpftheit, totale Resignation.

Es konnte nicht mehr schlimmer kommen. Sie hatte Angst bis zum Wahnsinn gehabt, hatte Bill verloren. Was sollte sie noch härter treffen? Der eigene Tod? Er wäre ihr eine willkommene Erlösung gewesen. Sie fürchtete sich nicht mehr davor.

Das Ende… Nicht mehr denken, nicht mehr fühlen, nichts mehr wissen… Wie angenehm wäre das gewesen. Angie war des Kämpfens müde. Kraftlos war sie bereit, sich in ihr Schicksal zu fügen.

Die Tapete neben der Tür schien auf einmal aus dünnem Gummi zu bestehen, gegen den sich von hinten ein grauenerregendes Gesicht drückte. Ein Gesicht, das Angie schon einmal gesehen hatte - im Zelt von Madame Cardia.

Die Dämonenfratze drückte sich immer stärker durch den dünnen Gummi, der sich mehr und mehr spannte, bis er sich nicht mehr weiter dehnen ließ und mit einem schnalzenden Geräusch zerriß.

Eine Gestalt platzte in den Raum. Das Aussehen ihres Gesichts wechselte fortwährend. Mal war es Angies Vater, dann wieder dieser fürchterliche Dämon.

Angie wußte nicht mehr, wen sie nun tatsächlich vor sich hatte. Das Gesicht ihres Vaters hielt sich immer länger und blieb schließlich.

Er grinste sie höhnisch an; dunkelrote Striemen befanden sich an seinem Hals. »Fürchtest du dich vor mir, Angie?« fragte er leise. »Ich bin hier, um dich fortzuholen. Wir werden erwartet. Lenroc möchte dich sehen.«

Sie fragte nicht, wer Lenroc war, denn sie glaubte es zu wissen.

»Du hast ihn gesehen«, sagte Angies Vater. »Nun will er sich deines Schweigens versichern.«

Großer Gott, ist das nicht irrsinnig? dachte Angie. Mein toter Vater steht hier und spricht zu mir. Das kann doch alles nicht wirklich passieren!

Sie fragte, was mit Bill sei, doch sie bekam keine Antwort.

»Lenroc wartet«, sagte Angies Vater und streckte ihr auffordernd die Hand entgegen.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht mit dir gehen, weder zu Lenroc noch sonstwohin!«

Der Mann grinste, als wüßte er genau, daß sie sich seinem Willen nicht widersetzen konnte. Seine Augen begannen zu glühen, und Angie spürte eine hypnotische Kraft auf ihren Widerstand einwirken.

Sie war gezwungen zu gehorchen. Langsam setzte sie sich in Bewegung, ohne eigenen Willen. Sie verließ mit ihrem unheimlichen Vater das Haus… weil man Lenroc nicht warten lassen durfte.

***

Kull, der geweihte Dämon, das neue Mitglied des Höllenadels, wurde von Asmodis in einen Raum geführt, in dem sie ungestört waren.

»Nach der Dämonenweihe darfst du das Patronat über einen Dämon deiner Wahl übernehmen«, sagte der Höllenfürst. »Ich werde dich mit einer Reihe von Dämonen bekanntmachen, die unter dir stehen. Wenn du möchtest, kannst du über einen von ihnen die Schirmherrschaft übernehmen, kannst ihn in seinem Bemühen unterstützen oder vor Schaden bewahren. Du lernst sie und ihre Pläne kennen, erfährst, wo sie sich befinden und was sie tun, und entscheidest dich hinterher - oder auch nicht, das liegt ganz bei dir.«

Finsternis senkte sich über den Raum, und durch diese Dunkelheit raste eine Fülle von Informationen, die Mortimer Kull in sich aufnahm.

Namen und Fakten zuckten in nicht meßbaren Zeitspannen auf. Dazu erschienen vor Kulls geistigem Auge die entsprechenden Bilder. Die Informationskette sauste mit einer Irrsinnsgeschwindigkeit durch den Raum und durch den dämonischen Wissenschaftler.

Kein Mensch wäre in der Lage gewesen, das alles in so kurzer Zeit zu behalten, doch Kull hatte damit keine Schwierigkeiten. Er hatte mit der Dämonenweihe alles, was noch menschlich an ihm gewesen war, abgelegt.

Zum erstenmal erfuhr der Professor, wie viele Dämonen außerhalb der Hölle im Einsatz waren - nicht nur auf der Erde, sondern überall.

Und obwohl die Information gigantische Ausmaße hatte, nahm sie nur wenige Minuten in Anspruch.

»Hast du alles behalten?« fragte Asmodis.

Kull nickte. »Ja.«

»Und hast du dich für einen Dämon entschieden?«

»Ja, das habe ich. Ich möchte Lenroc bei allem, was er tut, unterstützen.«

»Warum ausgerechnet ihn?« wollte der Fürst der Finsternis wissen.

»Weil er in London agiert, und weil London Tony Ballards Heimatstadt ist«, begründete Mortimer Kull seinen Entschluß, mit dem Asmodis einverstanden war.

***

Als ich Angie Laszlos Haus entdeckte, nahm ich den Fuß vom Gaspedal, und mein schwarzer Rover wurde langsamer. Im gleichen Moment öffnete sich die Haustür, und zwei Personen kamen heraus - ein brünettes Mädchen und ein seltsam bleicher Mann, der mindestens doppelt so alt war wie sie.

Das Mädchen war ohne Zweifel Angie Laszlo. Cardias Beschreibung paßte haargenau auf sie. Wer der Mann war, wußten wir nicht, aber als Metal ihn erblickte, rümpfte er sofort die Nase.

»Hast du was gegen Angies Begleiter?« fragte ich den jungen Silberdämon. »Stimmt mit ihm irgend etwas nicht?«

»Ich glaube, er lebt nicht«, antwortete Metal. »Er strahlt Dämonenenergie ab.«

»Lenrocs Energie?«

»Da bin ich ziemlich sicher«, sagte Metal. »Er muß mit Lenroc in enger Verbindung stehen.«

»Dann weiß ich, was er vorhat«, sagte ich. »Er wird Angie zu Lenroc bringen. Der Dämon hat es anscheinend nicht nur auf kleinwüchsige Wesen wie Sammeh abgesehen.«

»Tony, das ist unsere große Chance, an Lenroc heranzukommen.«

»Wollte ich gerade sagen«, gab ich zurück.

Die beiden stiegen in einen grünen Ford Escort. Angie steuerte den Wagen, der Bleiche saß auf dem Beifahrersitz.

Angie fuhr langsam, und wir folgten dem grünen Wagen unbemerkt. Es ging zuerst Richtung Soho und dann weiter Richtung Themse. Waren wir auf dem Weg zum Tempel der Hölle?

Ich hoffte es, denn ich wünschte mir eine Konfrontation mit Lenroc. Es liegt in der Natur der Sache, daß mir kein Höllenstreiter sympathisch sein kann, aber Lenroc war mir besonders unsympathisch, weil er sich an Kleinwüchsigen vergriff, als hätte er nicht den Mut, seine Kraft an größeren Gegnern zu messen.

Das Autotelefon schnarrte. Ich holte den Hörer aus der Halterung, lenkte den Rover mit einer Hand und meldete mich.

Cruv war am anderen Ende. Es tat gut, seine Stimme wiederzuhören. »Kleiner, einen solchen Schrecken jagst du mir nicht noch mal ein, sonst kannst du was erleben!« sagte ich gespielt barsch.

»Ich wollte nur mal deine Nerven testen«, sagte der Gnom lachend.

»Na warte, wenn wir uns Wiedersehen, dann werde ich auch etwas testen, und zwar, wie lang sich deine Ohren ziehen lassen!«

»Ich wollte dir nur mitteilen, daß ich wieder zu Hause bin.«

»Freut mich riesig. Und wie geht es dir?«

»Gut.«

»Das hört man gern«, sagte ich.

Der neugierige Gnom wollte wissen, was zur Zeit lief. Ich sagte es ihm und bat ihn, Tucker Peckinpah zu informieren.

»Ich sag’s ihm«, versprach Cruv. »Sollte es euch gelingen, in den Tempel der Hölle zu gelangen, wünsche ich euch viel Glück. Solltet ihr es nicht schaffen, laßt es mich wissen. Vielleicht kann ich euch helfen.«

So war Cruv. Erst knapp dem Tod entronnen, war er schon wieder bereit, sich ins nächste Abenteuer zu stürzen.

»Ich hoffe, wir können auf deine wertvolle Hilfe verzichten«, sagte ich.

»Gebt auf euch acht, ihr werdet noch gebraucht.«

»Es wärmt mir das Herz, deine klugen Sprüche zu hören, Kleiner«, sagte ich und beendete das Gespräch.

Der grüne Ford Escort blieb neben einem barackenähnlichen Gebäude stehen. Ich erinnert mich, daß hier bis vor kurzem mehrere alte Häuser gestanden hatten.

Sie waren verschwunden, man hatte sie abgerissen. Auf einer großen Informationstafel war zu sehen, was für ein Projekt an dieser Stelle entstehen sollte: eine großzügige Wohnhausanlage, mit Spielplätzen und Grünflächen aufgelockert.

Angie Laszlo und Lenrocs Handlanger stiegen aus. Metal und ich verließen ebenfalls den Wagen. Die beiden verschwanden hinter dem barackenähnlichen Gebäude.

Wir folgten ihnen. Feuchtkühle Themseluft wehte uns entgegen. Wir befanden uns in der Nähe des Flusses. Als wir das flache Gebäude erreichten, erschrak ich, denn Angie und der Mann waren verschwunden.

»Verdammt!« entfuhr es mir. »Sie sind weg. Als hätte die Erde sie verschluckt.«

Metal versuchte ihre Spur mit Hilfe seiner magischen Sensoren zu finden. Er hatte Glück. »Du hast recht, Tony«, sagte er. »Die Erde hat sie tatsächlich verschluckt - gewissermaßen. Ich spüre die Konzentration feindlicher Kräfte unter dem Boden.«

»Den Tempel der Hölle?«

Metal nickte. »Das wäre möglich.«

»Dann verrate mir: Wie kommt man am schnellsten unter die Erde? Ohne zu sterben«, fügte ich mit erhobenem Zeigefinger hinzu.

Der junge Silberdämon übernahm die Führung. Ich vertraute mich ihm an. Vor einem mit Brettern abgedeckten Schacht blieb er stehen, bückte sich und hob ein Brett hoch. »Da müssen wir hinunter, Tony. Das ist der Einstieg in die Unterwelt. Irgendwo dort unten werden wir auf Lenroc stoßen.«

»Weißt du, was mir Sorgen macht? Daß der Bleiche nur Angie Laszlo hierherbringt. Ich frage mich andauernd, welches Schicksal Bill Landers ereilt hat.«

»Kann sein, daß du darauf bald eine Antwort bekommst«, sagte Metal.

Ich entdeckte im schwarzen Schacht die rostigen Sprossen einer Wandleiter und kletterte hinunter. Eine modrigdumpfe Luft legte sich auf meine Lungen.

Metal folgte mir. Nun befanden wir uns in einem großen Stollen. Vor langer Zeit hatte man an dieser Stelle einen U-Bahn-Tunnel unter der Themse durchgeführt, ihn dann aber aus Gründen, die mir nicht bekannt waren, nicht in das Streckennetz mit einbezogen.

Ein ideales Versteck für einen Dämon. Hier schien Lenroc seinen Höllentempel eingerichtet zu haben.

Schritte hallten durch die Dunkelheit. »Das sind die beiden«, raunte Metal.

»Hinterher«, gab ich ungeduldig zurück. »Aber leise, wenn ich bitten darf, sonst können wir Lenroc nicht überraschen.«

Wir folgten Angie und dem Mann. Ratten fiepten und huschten an uns vorbei. Hier fühlten sie sich wohl, das war ihr Reich, das ihnen niemand streitig machte.

Ich zog meinen Colt Diamondback und entsicherte ihn. Sekunden später sah ich die Silhouetten von Angie und ihrem unheimlichen Begleiter.

Die Tatsache, daß das Mädchen keinen Fluchtversuch unternahm, ließ mich vermuten, daß der Bleiche ihren Willen unter Kontrolle hatte.

Die beiden standen vor einem roten Flammenvorhang, den vermutlich kein ungebetener Gast durchschreiten konnte. Ich beobachtete, wie der Mann schützend seinen Arm um die Schultern des Mädchens legte.

Er führte sie sicher durch das Feuer. Die beiden verschwanden hinter dem brennenden Vorhang und waren nicht mehr zu sehen.

»Und wie komme ich da durch?« fragte ich grimmig.

»So wie Angie«, sagte Metal.

Wir begaben uns zu dem Feuervorhang, und Metal schuf mit seiner Silbermagie einen Schutz, den er auf mich ausdehnte, indem er mir auch den Arm um die Schultern legte.

Ich fühlte mich trotzdem nicht ganz wohl bei der Sache, war jedoch entschlossen, den Schritt, von dem ich nicht wußte, was für Folgen er haben würde, zu wagen.

Das Feuer nahm uns auf. Ich hörte es ringsherum brausen, hielt unwillkürlich den Atem an. Flammenklauen griffen nach mir, vermochten den Schutz der Silbermagie jedoch nicht zu durchdringen.

Unversehrt gelangte ich mit Metal hinter den Vorhang. Überrascht blickte ich mich um und stellte fest, daß wir uns im Tempel der Hölle befanden.

Überall tropfte Wasser herab. Wir schienen die Themse direkt über uns zu haben. Lenroc hatte die Tunneldecke mit schlanken Eissäulen gestützt, in denen ein kaltes Höllenfeuer züngelte.

Feuer und Eis… Normalerweise vertragen sie sich nicht, doch Lenrocs Magie hob diese Feindschaft auf. An vielen Stellen gab es Flammenherde, und an den Wänden entdeckte ich überall das gleiche brennende Gesicht, eine dreieckige Fratze mit Hörnern: Asmodis!

Angie und der Bleiche waren erneut verschwunden. »Sieh zu, ob du Sammeh findest«, sagte ich zu Metal. »Ich suche inzwischen Angie.«

Der junge Silberdämon verschwand hinter den Eissäulen, während ich vorsichtig weiterschlich. Kurz darauf entdeckte ich Angie. Sie kniete vor einem Thron aus Eis, auf dem ein abstoßend häßliches Wesen saß.

Schlohweißes langes Haar umrahmte seinen kahlen Schädel, der einem Totenkopf sehr ähnlich sah. Unter der wulstigen Unterlippe ragten lange Eckzähne hervor, und eine tödliche Kälte glitzerte in den Augen.

Das also war Lenroc, und Angie kniete vor ihm, in ihr Schicksal ergeben. Er war alles andere als festlich gekleidet, schien nichts auf Äußerlichkeiten zu halten, trug einen zerschlissenen Kaftan, sah nicht wie ein Herrscher, sondern wie ein Bettler aus. Er paßte nicht auf den Thron.

Ein zufriedenes Grinsen erschien auf seinem furchterregenden Gesicht. »Dein Vater brachte dich zu mir, weil ich dir ewiges Leben schenken möchte«, sagte der Dämon.

Ewiges Leben! Das versprachen sie gern, damit köderten sie oft jene, die sie sich dienstbar machen wollten. Welcher Mensch träumt nicht davon, ewig leben zu können? Das wissen die Dämonen, und sie nützen diese Schwäche aus.

»In Jahrhunderten, Jahrtausenden wirst du noch immer existieren«, sagte Lenroc und erhob sich langsam. »Katastrophen, Kriege, Seuchen wirst du überleben. Es wird dich ewig geben -wie mich. In mir!«

Ich horchte auf. Wenn Angie in ihm weiterleben würde, bedeutete das, daß er die Absicht hatte, ihren Körper zu eliminieren.

Seine nächsten Worte bestätigten mir diese Befürchtung. Er sagte: »Ich werde deine Kraft in mich aufnehmen. Dein Körper ist vergänglich, deine Seele jedoch nicht. Sie wird in mir Platz finden und niemals aufhören zu existieren.«

Ich blickte mich nervös um. Metal suchte anscheinend noch Sammeh. Lenroc durfte Angies Seele nicht bekommen. Hoch aufgerichtet stand er vor ihr.

Seine wulstige Oberlippe zog sich weit nach oben, und mir schien, als würden die Augenzähne des Dämons noch länger. Angie unternahm nichts zu ihrem Schutz.

Bekam sie überhaupt mit, was ihr drohte? Unter meiner Kopfhaut entstand ein lästiges Kribbeln. Wenn ich Lenroc vernichten wollte, bevor er das Mädchen totbiß, mußte ich den Colt wegstecken und den Dämonendiskus zur Hand nehmen.

Eine geweihte Silberkugel reichte für Lenroc nicht. Es bedurfte einer größeren Kraftkonzentration, um ihm den Garaus zu machen, und die befand sich in meiner Todesscheibe.

Ich rammte den Revolver in die Schulterhalfter und wollte mein Hemd öffnen, um den Dämonendiskus loszuhaken. Da knallte mir eine Hand schwer auf die Schulter.

Ich dachte zuerst, es wäre Metal, aber dann sah ich lange schwarze Krallen, und als ich herumgerissen wurde, blickte ich in das bleiche Gesicht von Angies Vater.

Während ich mich auf Angie und den Dämon konzentrierte, hatte er sich von hinten an mich herangepirscht, und nun wollte er mich töten.

Er stieß mich gegen eine Eissäule, daß mir fast Hören und Sehen verging. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich Lenroc über das kniende Mädchen beugte.

Verflucht, und ich konnte ihr nicht beistehen!

Der Dämon mußte wissen, daß ich da war, doch ich interessierte ihn nicht. Vermutlich war ich seiner Ansicht nach bei Angies Vater bestens aufgehoben.

Metal tauchte auf. Er wollte mir zu Hilfe eilen, doch ich rief ihm zu, er solle sich um Angie kümmern. Er rannte weiter, während ich die Angriffe des Bleichen mehr schlecht als recht abwehrte.

***

Als Metal heranstürmte, stieß Lenroc ein wütendes Fauchen aus. Die beiden Dämonen attackierten sich, ohne sich zu berühren. Unvorstellbare magische Kräfte wirkten aufeinander ein, prallten knisternd und krachend gegeneinander, versuchten sich gegenseitig niederzuringen.

Metal stieß Angie beiseite, damit Lenroc ihr nichts anhaben konnte. Der Zorn ließ Lenrocs Adern auf der Stirn dick anschwellen. Er setzte seine ganze Kraft gegen den jungen Silberdämon ein, um ihn zu bezwingen, doch Metal hielt mit.

Es gelang ihm, die beiden kämpfenden Magien abzudrängen, so daß sie nicht mehr zwischen ihm und Lenroc standen. Während diese übernatürlichen Kräfte ihren Kampf neben ihnen austrugen, stürzte sich Metal auf Lenroc.

Damit hatte Lenroc nicht gerechnet. Das machte ihn konfus. Metals Finger wurden zu gefährlichen Silberdolchen, und mit diesen traf er den Höllenfeind.

Lenroc brüllte auf. Schwarzes Dämonenblut tropfte auf den Boden. Schwer verletzt brach Lenroc zusammen. Er brauchte seine Magie jetzt selbst, deshalb holte er sie zurück.

Sie sollte ihm helfen, die Schwere der Verletzung zu mindern. Metal setzte ihm die Dolchfinger an die Kehle. »Wo ist Sammeh?«

»Nicht mehr hier«, gurgelte Lenroc.

»Wo hast du ihn hingebracht?«

Lenrocs wulstige Lippen bewegten sich zuckend, aber es kam kein Laut aus seinem Mund.

»Rede!« schrie ihn Metal an.

Die Lippen schienen ein Wort zu formen.

»Ich höre nichts!« schrie Metal.

»Imgrell«, flüsterte Lenroc.

Metal glaubte, das wäre irgendein Ort.

»Imgrell!« sagte Lenroc lauter, und schließlich brüllte er es heraus: »I-m-g-r-e-l-l-!«

Plötzlich begriff Metal. Das war ein Wort aus der Dämonensprache, uralt und von zerstörender Kraft. Das gefährliche Zauberwort wirkte auf die kalten Flammen in den Eissäulen, die sogleich eine enorme Hitze entwickelten und das Eis zum Schmelzen brachten.

Das Wort hatte bereits gewirkt, als es von Lenrocs Lippen tonlos geformt worden war. Nun kam die ganze Kraft des Zaubers zum Tragen.

***

Der Bleiche verfügte über Höllenkräfte. Er steckte meine Faustschläge weg wie nichts, und wenn er konterte, war das stets verdammt schmerzhaft für mich.

Er griff ununterbrochen an. Meine Tritte und Schläge vermochten ihn nicht auszuschalten. Ich wollte meinen Colt Diamondback gegen ihn einsetzen, doch er ließ mir nicht die Zeit, ihn zu ziehen.

Ein schwerer Treffer schien mich in der Mitte auseinanderzureißen. Ich krümmte mich stöhnend, und der nächste Schlag warf mich nieder.

Mein Gegner ließ sich mit vorgestreckten Krallen auf mich fallen. Obwohl es mir schwerfiel zu reagieren, wälzte ich mich zur Seite, und dann kam ich endlich an die Kanone.

So schnell es ging, riß ich sie aus dem Leder und richtete sie auf Angies Vater, der mit Sicherheit tot war. Lenrocs Kraft erfüllte ihn mit Leben, und die wollte ich mit einer geweihten Silberkugel zerstören.

Ich hörte Lenroc dieses Dämonenwort schreien, sah, was es bewirkte, und drückte ab. Das Silbergeschoß saß mitten im schwarzen Leben des Bleichen.

Die Kugel stieß ihn zurück. Er fiel gegen eine Säule, die sich bereits zu zwei Drittel in Wasser aufgelöst hatte. Sie brach, und über mir bildete sich ein breiter Riß.

Gewaltige, reißende Wassermassen stürzten auf mich herab. Ein zweiter Riß bildete sich über Metal. Das Wasser stieß Lenroc und den jungen Silberdämon auseinander.

Es erfaßte Angie Laszlo, die entsetzt aufschrie und im nächsten Augenblick in den Fluten versank, die durch den Tempel der Hölle schossen.

Die Decke, die nicht mehr gestützt wurde, glich einer Schleuse, die ruckartig geöffnet wurde. Rauschend und gurgelnd stürzte die Themse in den alten U-Bahn-Tunnel und überflutete ihn. Ringsherum erloschen die Flammen.

Lenroc schien gespürt zu haben, daß es mit ihm zu Ende ging, deshalb zerstörte er den Höllentempel. Er war längst unter Wasserbergen verschwunden und kam nicht mehr zum Vorschein. Ich pumpte so viel Luft wie möglich in meine Lungen und tauchte nach Angie Laszlo.

Brutale Wasserfäuste schoben und drückten mich durch den Tunnel. Immer wieder griffen meine Hände ins Leere. Als mir die Luft knapp wurde, tauchte ich auf.

Drei Meter von mir entfernt, schrie Angie und verschwand gleich wieder. Ich tauchte erneut und kämpfte gegen die enorme Kraft der Strömung an.

Diesmal bekam ich das Mädchen zu fassen. Ich zog sie an mich und ließ sie nicht mehr los, obwohl sie wie verrückt zappelte und um sich schlug.

Es war anstrengend, mit ihr aufzutauchen. Die gurgelnden Fluten warfen uns gegen die Tunnelwand, und Angie wäre mir beinahe entglitten.

»Halten Sie sich fest!« schrie ich, während ein starker Strudel an meinen Beinen zerrte und mich mit dem Mädchen nach unten ziehen wollte.

Angie krallte sich an mich, hustete und schluchzte. Beinahe wären wir am Einstieg vorbeigetragen worden. Der Feuervorhang schien nicht mehr zu existieren.

Ich sah eine Eisensprosse und griff so schnell zu, als gelte es, eine wachsame Fliege zu fangen.

Das Wasser zerrte mit zunehmender Wildheit an mir, doch ich ließ die Sprosse nicht mehr los. »Klettern Sie hinauf!« schrie ich. »Machen Sie schnell, Angie! Das Wasser steigt!«

»Ich… kann… nicht…« weinte das Mädchen.

»Reißen Sie sich zusammen!« Ich schüttelte sie. »Sie sind schon fast gerettet.«

Sie griff nach der Sprosse und zog sich daran hoch. Ich half ihr, so gut ich konnte, drückte und schob mit der Schulter nach, fing sie auf, wenn sie abrutsehte.

Ich wußte, daß ich ihr das Letzte abverlangte, aber ich trieb sie dennoch zu größter Eile an. Angie erreichte das obere Ende des Schachts.

Ich hob sie hinaus und folgte ihr. Sie lag völlig erledigt neben den Brettern und schluchzte: »Ich glaube, ich sterbe.«

»Unsinn«, widersprach ich ihr. »Sie haben es geschafft. Es ist vorbei. Sie sind gerettet.«

Sie richtete sich auf und sah mich ungläubig an. Ihr Haar klebte am Kopf, die Nässe ließ es schwarz aussehen. »Wer sind Sie?« wollte das Mädchen wissen.

Ich sagte es ihr.

Metals Kopf tauchte neben uns auf. Ich fragte ihn nach Lenroc. »Er ist entweder ertrunken oder an der Verletzung zugrunde gegangen, die ich ihm zugefügt habe«, erwiderte der junge Silbermann. »Als der Höllentempel überflutet wurde, verlor ich ihn aus den Augen.«

Ich ließ dem Mädchen ein paar Minuten zum Erholen. Während wir mit ihr dann zu meinem Rover gingen, erzählte uns das Mädchen seine grauenvolle Geschichte.

Wir brachten Angie nach Hause. Sie zögerte, ihr Haus zu betreten. Wir mußten sie erst mit vielen Worten überreden.

Klatschnaß traten wir ein. Angie führte uns ins Wohnzimmer.

Ich forderte das Mädchen auf, sich zu setzen, und holte von der Hausbar einen Drink für sie. Indessen begab sich Metal zu dem großen offenen Kamin, in den Bill Landers gezerrt worden war.

Er bückte sich, streckte den Kopf in dieses große schwarze Maul und blickte nach oben. Dann griff er hinauf, und wenig später plumpste ein Körper auf die Feuerstelle.

Metal hob den jungen Mann hoch und trug ihn zu einem Sofa.

»Bill!« hauchte Angie und schüttete den Whisky in ihre Kehle.

Ich weiß nicht, was ihr die Kraft gab, aufzustehen und zu Bill Landers zu gehen.

Leblos lag der junge Mann auf dem Sofa.

»Ist er… tot?« fragte Angie heiser.

Metal antwortete nicht. Statt dessen begann er mit Wiederbelebungsversuchen, wie kein Arzt sie beherrscht. Und er hatte Erfolg damit.

Die Kraft seiner Silbermagie fiel auf fruchtbaren Boden und holte Bill Landers zu den Lebenden zurück. Als er die Augen aufschlug, fiel Angie schluchzend über ihn.

»Bill! Oh, Bill, geliebter Billy!« Sie bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Er schlang die Arme um sie und drückte sie fest an sich. Metal und ich waren in diesem Augenblick Luft für die beiden, und das fand ich völlig in Ordnung.

***

Die Geschichte, die Bill später von mir hörte, konnte er kaum fassen. Wenn er nicht so grauenvolle Dinge erlebt hätte, hätte er bestimmt geglaubt, ich würde lügen.

Angie hatte sich trockene Sachen angezogen. Metal und ich waren immer noch triefnaß.

»Ich werde mich nie mehr über Leute wie Cardia lustig machen«, versprach Bill Landers. »Ich hielt das, was sie tat, für Humbug und Schwindel.«

»Es gibt viele Hellseher, die nichts weiter als Scharlatane sind«, sagte ich. »Aber bei einigen steckt doch ein bißchen mehr dahinter.«

»Wie erkennt man den Unterschied?«

»Das ist für Sie so gut wie unmöglich«, antwortete ich. »Aber es ist höchst unwahrscheinlich, daß Ihnen beiden so etwas noch einmal zustößt.«

»Warum kam Lenroc nach London?« fragte Bill Landers. »Was wollte er in unserer Stadt?«

»Ich fürchte, das werden wir nun nie erfahren«, erwiderte ich.

Bills Blick richtete sich auf Metal. »Ist er wirklich tot?«

»Nun«, antwortete der junge Silberdämon. »Ich kann zwar keine Garantie übernehmen, aber ich denke, daß wir nie wieder von ihm hören werden.«

Bill Landers atmete erleichtert auf. Ich sagte ihm, wo sein Wagen stand, und bot ihm an, ihn hinzufahren, doch er winkte ab. »Das hat keine Eile, Mr. Ballard. Ich hole meinen Wagen morgen. Jetzt möchte ich nur bei Angie bleiben.«

Ich hatte Verständnis dafür. Auf das Telefon weisend, fragte ich: »Darf ich mal telefonieren?«

»Der Apparat funktioniert nicht«, sagte Bill Landers. »Ich wollte die Polizei anrufen…«

Metal hob den Hörer an sein Ohr. »Jetzt ist das Telefon wieder in Ordnung.«

Bill Landers schüttelte verdutzt den Kopf. »Gab es etwas, worauf Lenroc nicht Einfluß nehmen konnte?«

»Er hatte seine Grenzen, wie sich gezeigt hat«, entgegnete der junge Silberdämon und reichte mir den Hörer.

Ich setzte mich mit Tucker Peckinpah in Verbindung. Erstens, um ihn zu informieren und zweitens, um ihn zu bitten, für den Schaden in Bill Landers’ Haus aufzukommen.

Wie nicht anders zu erwarten, bekam ich die Zusage des Industriellen.

»Ich komme morgen zu Ihnen«, kündigte ich an.

»Cruv und ich freuen uns auf Ihren Besuch, Tony«, sagte Tucker Peckinpah.

Wir legten gleichzeitig auf. Ich wandte mich an Bill Landers. »Wenn Sie nach Hause kommen, kriegen Sie keinen Schreck. Es ist ein bißchen was kaputtgegangen. Erstellen Sie eine Rechnung, kaufen Sie sich eine neue Schreibmaschine, und lassen Sie Tucker Peckinpah dafür aufkommen.«

»Das möchte ich nicht«, sagte Bill. »Ich bin froh, daß ich lebe. Sie haben so viel für Angie und mich getan, es wäre unverschämt, einem Ihrer Freunde eine Rechnung zu schicken.«

»Sie scheinen noch nie von Mr. Peckinpah gehört zu haben.«

»Doch, das ist dieser Multimillionär.«

»Sie würden ihm eine große Freude machen, wenn Sie ihm erlaubten, für den Schaden in Ihrem Haus aufzukommen. Wollen Sie ihm diese Freude verwehren, Bill?« sagte ich.

»Das natürlich nicht.«

Ich lächelte. »Ich danke Ihnen in Mr. Peckinpahs Namen.«

»Werden Sie uns einmal besuchen, Mr. Ballard, wenn Sie Zeit haben?« fragte Angie.

»Sehr gern«, antwortete ich. »Selbstverständlich müssen Sie Metal mitbringen.«

»Ich komme ebenso gern wie Tony«, versicherte der junge Silberdämon.

Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. »Gehen wir?«

Metal nickte, und mir fiel auf, daß sich ein düsterer Schleier über sein Gesicht breitete. Obwohl ich nicht Gedanken lesen kann, glaubte ich zu wissen, was er in diesem Moment dachte.

Wir verabschiedeten uns. Angie und Bill begleiteten uns zur Tür. Wir traten hinaus in eine sternenklare Nacht. Ich fröstelte leicht, weil meine Klamotten immer noch naß waren.

Wir stiegen in den Rover, und ich fuhr los. Metal saß reglos neben mir, sein Gesicht sah aus, als wäre es aus Granit gemeißelt. Ich streifte ihn mit einem ernsten Blick.

»Nun sprich es schon aus«, forderte ich ihn auf.

»Was?«

»Was dich bedrückt.«

Metal wandte den Kopf und blickte durch das Seitenfenster. »Wir haben viel erreicht, nicht wahr?«

»Ja«, sagte ich. »Wir haben den Tempel der Hölle gefunden und erreicht, daß Lenroc ihn zerstören mußte. Lenroc existiert nicht mehr. Angie Laszlo und Bill Landers wurden gerettet…« Metal nickte langsam und sah mich an. »Eigentlich sollten wir zufrieden sein.«

»Aber du bist es nicht.«

»Ich kann es nicht sein, Tony. Trotz des Erfolges über Lenroc werden wir in Cardias Augen Versager sein. Wir wollten ihr Sammeh - ihr Kind, ihre Seele -wiederbringen, aber wir kommen mit leeren Händen.«

Metal hatte recht. Wie so mancher unserer Triumphe war auch dieser nicht ungetrübt. Um leben zu können, brauchte Cardia ihren Sohn Sammeh. Ich hatte gehofft, ihn, der ihre Seele in sich trug, zurückbringen zu können, doch Lenroc hatte ihn fortgeschafft, bevor wir den Tempel der Hölle betraten.

Wohin, das konnte uns Lenroc nun nicht mehr sagen. Wo sollten wir den kleinwüchsigen Sohn der Hellseherin suchen?

»Cardia wird sterben«, sagte Metal traurig.

»Wirf die Flinte nicht so schnell ins Korn, mein Freund«, sagte ich.

»Ohne ihre Seele kann sie nur kurze Zeit leben, dann siecht sie dahin.«

»Ich bin Realist genug, um mir nichts vorzumachen«, sagte ich. »Niemand von uns kann verhindern, daß es zu diesem Vorfall kommt, Metal, aber vielleicht schaffen wir es, ihn für eine Weile zu stoppen oder wenigstens erheblich zu verzögern.«

»Ich habe wenig Hoffnung, daß uns das gelingt.«

»Gibst du Cardia auf?«

»Ich sehe den Tatsachen ins Auge. Cardia ist verloren.«

»O nein, Metal. Ich erinnere mich, daß du sagtest, du könntest dir ein Leben mit Cardia vorstellen. Wenn das so ist, darfst du sie nicht gleich fallenlassen, wenn sie in Schwierigkeiten ist, sondern du mußt um sie kämpfen. Ich wette, es wurden noch lange nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft, ihr zu helfen. Ich sage dir - und davon bin ich felsenfest überzeugt -, wenn wir alle zusammen helfen, können wir noch sehr viel für dieses Mädchen tun. Wenn wir ihr beistehen und nicht resignieren, findet sich ein Weg, ihr zu helfen.«

Metal legte mir dankbar die Hand auf den Arm. »Allmählich erkenne ich, was für einen guten Freund mein Vater in dir hat, Tony. Du verstehst es, einen aufzurichten.«

Ich grinste. »Dafür sind Freunde schließlich da.«

»Du hast recht, Tony. Wir dürfen nicht aufgeben.«

»Das hört sich schon besser an«, sagte ich. »Wie pflege ich immer zu sagen? Es gibt für jedes Problem eine Lösung. Man muß nur gewissenhaft genug danach suchen.« Ich stoppte den Rover. »Du bist zu Hause«, sagte ich.

»Tatsächlich«, sagte Metal überrascht.

Im Haus brannte kein Licht mehr. Ich nahm an, daß Cardia und Cnahl nach Croydon zurückgekehrt waren. Würde sich Metal diesen Reisenden anschließen, wenn Cardia ihr Tief überwunden hatte?

Würde Mr. Silver seinen Sohn fortgehen lassen? Er würde es kaum verhindern können, schließlich traf Metal seine eigenen Entscheidungen.

Wir werden sehen, was die Zukunft bringt, dachte ich.

Metal verabschiedete sich und stieg aus.

»Wir sehen uns morgen«, sagte ich und fuhr weiter, nachdem der junge Silberdämon die Tür zugeschlagen hatte.

Ich traf um 0.15 Uhr zu Hause ein. Bereits in der Diele zog ich die Schuhe aus, und dann schlich ich zur Treppe, aber Boram, der Nessel-Vampir, war besser als ein Wachhund.

An ihm kam niemand unbemerkt vorbei. Er erschien in der Living-room-Tür.

»Alles in Ordung, Herr?« fragte er mit seiner hohlen, rasselnden Stimme.

»Ja, alles bestens«, antwortete ich.

Er musterte mich ungläubig.

Ich wies auf meine nassen Kleider. »Das hat nichts zu sagen. Ich wollte nur mal testen, ob es gefährlich ist, im abwasserverseuchten Naß der Themse zu schwimmen. Wie du siehst, habe ich es überlebt. Ich strahle nicht einmal radioaktiv. Gute Nacht, Boram.«

»Gute Nacht, Herr«, sagte die Dampfgestalt und zog sich lautlos in den Living-room zurück. Ein eigenes Schlafzimmer hatte der Nessel-Vampir nicht.

Als er in mein Haus kam, hatte ich ihm eines angeboten, aber er hatte abgelehnt. Er brauchte kein Schlafzimmer, denn er schlief nicht, und er besaß auch keine Habseligkeiten, die er irgendwo unterbringen mußte.

Er hatte nur sich selbst, das genügte ihm. Für irdische Güter hatte Boram keine Verwendung.

Ich stieg die Treppe hinauf und zog im Bad die nassen Sachen aus. Dann duschte ich warm und ging mit dem Badeschaum verschwenderisch um.

Als ich das Badezimmer verließ, war ich nicht nur in meinen weichen Frotteemantel gehüllt, sondern auch in eine riesige Duftwolke.

Ich ließ im Schlafzimmer neben dem Bett den Bademantel fallen und kroch unter die Decke.

»Mh, duftest du herrlich«, flüsterte Vicky.

»Du bist noch wach?«

»Wie du siehst.«

»Ich hoffe, ich habe dich nicht mit dem Duschen geweckt.«

»Ich habe mich gegen den Schlaf gewehrt«, sagte Vicky.

»Warum?«

»Weil ich wach sein wollte, wenn du nach Hause kommst. Frag jetzt bitte nicht wieder, warum.« Sie streckte die warme Hand nach mir aus und streichelte mich zärtlich.

Wir rückten näher zusammen, und Vicky ließ mich wieder einmal auf wunderbare Weise all die ausgestandenen Strapazen und Aufregungen vergessen.

***

Am nächsten Morgen - es war schon halb 9 Uhr - weckte mich ein Bärenhunger. Vicky lag nicht mehr neben mir. Ich hatte so tief geschlafen, daß ich sie nicht aufstehen hörte.

Nach der Morgentoilette begab ich mich nach unten. In der Wohnküche servierte mir meine blonde Freundin einen Kaffee, der Tote aufwecken konnte.

Dazu gab es alles, was einem leidenschaftlichen Liebhaber die in der Nacht verlorengegangenen Kräfte zurückbrachte. Die Sonne sandte ihre hellen Strahlen zum Fenster herein und zauberte einen goldenen Schimmer in Vickys Haar.

Sie strahlte mich mit ihren veilchenblauen Augen an, und ich wußte, daß ich in der vergangenen Nacht meine Sache gut gemacht hatte. Vicky war glücklich.

Ich butterte gerade meinen dritten Toast, als im Living-room das Telefon anschlug. Boram holte mich an den Apparat.

»Wer ist dran?« wollte ich wissen.

»Tucker Peckinpah.«

Ich wischte mir mit der Hand über den Mund und griff nach dem bereitliegenden Hörer. Boram ließ mich allein.

»Hallo, Partner«, sagte ich gut gelaunt. Ich wußte zwar noch nicht, wie wir Cardia, der Seelenlosen, helfen konnten, aber ich war zuversichtlicher denn je, daß einem von uns der rettende Gedanke kommen würde. »Wie ist das werte Befinden?« fragte ich aufgekratzt.

»Nicht besonders gut«, sagte der Industrielle gepreßt. Der Klang seiner Stimme alarmierte mich.

»Was ist passiert?« fragte ich hastig.

»Cruv ist verschwunden.«

Mir war, als hätte mich Tucker Peckinpah mit Eiswasser übergossen.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 146 »Der Dämon aus dem Knochensee«
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